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Teil 1



Kapitel 1: Kevin
 Die Sonne, die durch eine Lücke im Vorhang in den Raum schien, weckte mich. Mit geschlossenen Augen tastete ich auf dem Bett neben mir. Rick war nicht da und das Bett war auch nicht mehr warm. Ich fragte mich, wo er sein könnte. Dann fiel mir jedoch ein, dass Samstag war. 
 Rick nutzte fast jeden Samstag Morgen, um zu laufen. Ich werde nie verstehen, warum man freiwillig 20 Meilen läuft - vor allem, wenn man stattdessen im Bett liegen bleiben kann. Rick war seinem Training am Samstag Morgen aber fast genauso treu wie mir. Er freute sich darauf wie ein kleines Kind auf Weihnachten. 
 Ich kroch aus dem Bett und schleppte mich unter die Dusche. Anschließend zog ich mich an und ging in die Küche. Während ich die Kaffeemaschine einschaltete, dachte ich darüber nach, dass ich mich für den glücklichsten Menschen auf der Welt hielt. Vor nicht einmal einem Monat hatten Rick und ich eine kleine Zeremonie, bei der wir uns versprochen hatten, den Rest unseres Lebens miteinander zu verbringen. Auch wenn es rechtlich überhaupt keine Bedeutung hatte, trugen wir Hochzeitsringe. Unserem perfekten Glück fehlte eigentlich nur noch eines: ein Kind. Allerdings waren wir beide erst 25 und fühlten uns für eine solche Verantwortung noch nicht bereit. 
 Ich riss mich aus meinen Gedanken und ging kurz vor die Tür, um die Zeitung zu holen. Mit einer Tasse Kaffee bewaffnet setzte ich mich an den Tisch und überflog die Titelseite. Einen Artikel über den Krieg in Afghanistan und ein weiteres, sinnloses Selbstmordattentat, bei dem wieder amerikanische Soldaten ums Leben gekommen waren, las ich ein bisschen aufmerksamer. Glücklicherweise betraf uns dieser sinnlose Krieg nicht persönlich - dachte ich zumindest. 
 Nach der Titelseite widmete ich mich dem Sportteil. In einem Artikel verspottete der Autor die University of Alabama, die am Vorabend eine außerordentlich peinliche Niederlage im Football hinnehmen musste. 
 Ich sah von meiner Zeitung auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Man konnte von unserer Küche aus in die Einfahrt des Nachbarhauses sehen, wo ich George Williams, unseren Nachbarn und guten Freund, entdeckte. Er schien mit seinem Sohn David eine ernsthafte Diskussion zu führen. Da das Fenster geschlossen war, konnte ich natürlich nicht hören, worüber sie sprachen, aber David wirkte aufgewühlt und irgendwie verzweifelt. Beide gestikulierten immer wieder in Richtung unseres Hauses. Ich fragte mich, ob sie über Rick und mich sprachen. 
 George war in einem undefinierbaren Alter, irgendwo zwischen 35 und 45. Aus irgendeinem Grund hatten wir nie nach seinem genauen Alter gefragt. Vermutlich spielte es auch keine Rolle. Er war Kieferchirurg und arbeitete für die Navy. Vor etwa einem Jahr waren er und David in das Haus nebenan eingezogen. Zuvor gehörte es ebenfalls einem Kieferchirurgen, der aber mittlerweile im Ruhestand war. Es gab keine Mrs. Williams und da es uns nichts anging, fragten wir auch nicht, wo Davids Mutter war. Soweit wir wussten ging George auch nicht mit anderen Frauen aus. Als Rick und ich heirateten, schien er sich aufrichtig für uns zu freuen und er gehörte zu einer Hand voll Menschen, von denen wir ein Hochzeitsgeschenk bekommen hatten. 
 David war vierzehn Jahre alt, gut aussehend, sportlich und mit 1,70 Meter fast schon so groß wie sein Vater. Seine dunkelblonden Haare sahen nass aus. Das konnte an einem Basketball-Spiel 1 gegen 1 mit George gelegen haben oder an dem Gel, das er für seine strubbelige Frisur verwendete. David hatte keine Probleme mit Rick und mir und fühlte sich scheinbar in unserer Gegenwart wohl. Als er in der Middle School Baseball spielte, gingen Rick und ich gelegentlich zu seinen Spielen - hauptsächlich wenn sein Vater keine Zeit hatte, um ihm zuzusehen. Darüber hinaus hatte er bereits ein paar Nächte in unserem Gästezimmer verbracht, als George für ein oder zwei Tage nicht in der Stadt war. 
 Als George und David nach einer Weile in ihrem Haus verschwanden, widmete ich mich wieder meiner Tasse Kaffee und der Zeitung. Da kurz darauf das Telefon klingelte, kam ich jedoch nicht weit. 
 »Hallo«, meldete ich mich. 
 »Kannst du die Scheiße glauben?« 
 Es war William, mein älterer Bruder und eigentlich ein ausgesprochen freundlicher Anwalt aus New Orleans, der allerdings in diesem Moment ein außerordentlich wütender Football-Fan war. 
 Wir plauderten eine halbe Stunde lang über das Spiel vom Vorabend, aber mir war schnell klar, dass er aus einem anderen Grund anrief. Es war ihm irgendwie gelungen, an die Super-Bowl-Karten unserer Mutter zu kommen. Meine Vermutung war, dass er es uns mit diesem Anruf noch einmal unter die Nase reiben wollte. 
 »Schaut ihr euch morgen das Spiel an?«, kam er schließlich zum Thema. 
 »Welches Spiel?«, fragte ich schmunzelnd. 
 »Leck mich«, lachte Will. 
 »Was ist los, großer Bruder?«, fragte ich. »Kümmert sich Cherie nicht um dich?« 
 Cherie war seine Frau, ebenfalls Anwältin und einer der nettesten Menschen, die ich je kennengelernt habe. 
 »Außerdem weißt du, dass wir Mom und Dad versprochen haben, so etwas nicht zu tun«, fügte ich hinzu. 
 Wir liebten es, uns gegenseitig aufzuziehen und oft ging es dabei um unsere Sexualität. Will war mein bester Freund, Verbündeter und kühnster Verteidiger, der mit Freude versucht hätte, es mit einer Gruppe Schläger aufzunehmen, die hinter mir her sind. Er hat meine Sexualität von Anfang an akzeptiert und es war nie ein Problem für ihn. 
 Als Rick meinen Bruder kennenlernte, war er von seinen Sticheleien anfangs irritiert und verwundert. Als er feststellte, dass es für Will und mich der Ausdruck unserer Zuneigung war, machte er bereitwillig mit und teilte genauso gut aus wie Will und ich. 
 »Arschloch«, sagte mein Bruder, nachdem er aufgehört hatte zu lachen. 
 »Hör zu, Will. Ich muss Schluss machen. Rick kommt gerade vom Laufen zurück. Ich wünsche euch viel Spaß beim Spiel.« 
 »Wag es ja nicht, aufzulegen!«, brummte er. »Gib mir gefälligst meinen Bruder.« 
 Für Will war Rick genauso sein Bruder wie ich und ich liebte ihn dafür. Rick kam durch die Hintertür und grinste mich an. Er war verschwitzt, aber kaum außer Atem. 
 »Ist das Will?«, fragte er und gab mir einen Kuss zur Begrüßung. 
 Ich nickte, schaltete den Lautsprecher des Telefons ein und gab es Rick. 
 »Hast du ihn gerade geküsst?«, fragte mein Bruder. 
 »Ja, klar. Warum?« 
 »Das ist ja ekelhaft«, antwortete Will mit gespieltem Entsetzen. 
 Rick grinste. 
 »Also letzte Nacht habe ich ihn -« 
 »Ja, ja, ja. Ich will es gar nicht wissen«, lachte Will. »Hattest du ein gutes Training heute Morgen?« 
 »Ja, war wirklich gut«, antwortete Rick. 
 »Wie viele?« 
 »Ich glaube 20 ungefähr, vielleicht 21.« 
 »Hey, das ist verdammt gut für eine Schwuchtel.« 
 Rick grinste wieder. 
 »Nein. Die meisten Schwuchteln schaffen an einem Tag wie heute vierzig. Aber ich habe versucht, als Hetero durchzugehen.« 
 Will brüllte vor lachen und Rick und ich machten mit. 
 »Schalte den verdammten Lautsprecher aus, Kevin. Mein Bruder und ich müssen reden.« 
 »Ja, Mr. William, Sir«, sagte ich grinsend. »Küsse meine Schwägerin für mich. Mit viel Zunge, okay?« 
 »Arschloch!« 
 Will lachte immer noch, als ich den Lautsprecher ausschaltete. Während sie miteinander sprachen, holte ich mir eine frische Tasse Kaffee. 
 Es dauerte eine halbe Stunde, bis Rick das Gespräch beendete. Ich war mir sicher, dass sie über das gleiche gesprochen hatten wie Will und ich, also fragte ich nicht weiter nach. 
 »Was hast du heute vor?«, fragte ich ihn stattdessen. 
 »Ich möchte heute ein bisschen was im Garten machen«, antwortete er und setzte sich mit einer Tasse Kaffee zu mir. »Und du?« 
 »Das übliche.« 
 Wir hatten eine klare Aufgabenverteilung: ich fuhr Samstag Vormittag zur Reinigung, ließ die Autos waschen und erledigte die Einkäufe. Rick kümmerte sich dafür um den Garten. Ich hasste Gartenarbeit, er liebte sie. Wir hätten uns problemlos einen Gärtner leisten können, aber Rick bestand darauf, es selbst zu erledigen. Ich half Rick dabei, indem ich ihm bei Gelegenheit ein bisschen Gesellschaft leistete und seine Arbeit lobte. 
 Wir hatten ein wirklich gutes Leben. Wir arbeiteten beide für große Unternehmen, die im Hotelbereich tätig waren und verdienten zusammen über 100.000 Dollar im Jahr. Unser Haus war abbezahlt, was wir ein paar schlauen Großeltern auf meiner Seite zu verdanken hatten. Sie waren der Meinung, dass jedes Kind von Geburt an einen Treuhandfonds haben sollte. 
 Es dauerte keine 5 Minuten, dann klingelte schon wieder das Telefon. 
 »Das ist bestimmt Will«, sagte Rick. »Lass mich ran gehen.« 
 Er grinste und nahm das Gespräch entgegen. 
 »Was?«, sagte er schroff und lauschte. »Oh, Scheiße. Tut mir leid, George. Ich dachte du wärst schon wieder Kevins Bruder, der uns noch mehr mit seinem Bullshit auf den Geist gehen will.« 
 Ich schaute Rick neugierig an, während er George zuhörte. 
 »Klar, kein Problem. Komm ruhig rüber«, sagte er und legte auf. »Verdammt! Das war George, nicht Will«, sagte er zu mir. 
 Ich musste lachen. 
 Alles was er tat und sagte amüsierte mich. Ich schätze, das ist eine Art Honeymoon-Effekt. 
 »Hat er gesagt, was er will?« 
 »Nein. Er sagte nur, dass er mit uns reden möchte.« 
 »Ich habe George und David vorhin in der Einfahrt gesehen. Es schien, als würden sie eine sehr ernste Unterhaltung führen und beide deuteten immer wieder auf unser Haus.« 
 Rick zuckte zur Antwort nur mit den Schultern, dann trank er einen Schluck von seinem Kaffee. 
 Es dauerte nicht lange, bis es an unserer Hintertür klopfte. Da sie offen war, kam George sofort herein. 
 »Hi Jungs«, begrüßte er uns. »Freut ihr euch schon auf das große Spiel morgen?« 
 »Klar«, antwortete Rick. »Wir haben ein paar Freunde eingeladen. Hast du nicht auch Lust, vorbei zu kommen?« 
 »Würde ich gerne. Aber ich bezweifle, dass ich dazu kommen werde, das Spiel zu sehen.« 
 Die Fröhlichkeit, die George für gewöhnlich ausstrahlte, war verschwunden. 
 »Ist alles in Ordnung? Du wirkst besorgt«, sagte ich. 
 »Meine Eltern sind in Kanada im Urlaub und hatten einen Unfall. Mom ist tot und Dad liegt momentan im Koma.« 
 »Verdammte Scheiße. Das tut uns leid«, sagte Rick. 
 »Können wir dir irgendwie helfen?«, fragte ich. 
 »Ich habe ehrlich gesagt eine ziemlich große Bitte an euch. Ich muss so schnell wie möglich dort hin. Ich kann David aber nicht mitnehmen. Ich habe für unbestimmte Zeit frei bekommen - entweder bis alles geklärt ist oder bis sie mich dringend brauchen. Je nach dem, was zuerst eintritt. Aber David würde zu viel in der Schule verpassen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie lange ich dort sein werde.« 
 »Du möchtest, dass wir ein Auge auf ihn haben?«, fragte Rick. 
 »Mehr als das. Ich hatte gehofft, dass er bei euch bleiben könnte, solange ich mich um die Angelegenheiten meiner Eltern kümmere. Es kann ein paar Tage, aber vielleicht auch ein paar Wochen dauern.« 
 »Was denkt David darüber? Er hat zwar schon die eine oder andere Nacht bei uns verbracht. Aber bist du dir sicher, dass er sich für einen längeren Zeitraum hier wohlfühlen würde?« 
 »Ehrlich gesagt war es seine Idee, euch zu fragen.« George lächelte. »David macht momentan eine schwierige Zeit durch. Er hat mich darum gebeten, es euch zu sagen. Er traut sich selbst nicht.« George holte tief Luft. »In der letzten Woche, seitdem er vom Camping-Trip mit den Scouts zurückgekommen ist, haben wir uns unterhalten. Am Mittwoch Abend hat er mir gestanden, dass er schwul ist.« 
 Er sah uns erwartungsvoll an. 
 »Und...?« 
 »Und ich glaube, dass er sich mit dem Gedanken noch nicht richtig anfreunden kann.« 
 »Wie steht es mit dir?«, fragte Rick. 
 »Mit mir? Er ist mein Sohn. Ich habe ihn immer geliebt und daran wird sich auch nichts ändern. Ich hatte gehofft, das wüsstet ihr.« 
 »Beruhige dich, George. Kevin und ich haben nie daran gezweifelt. Ich wollte es nur noch einmal von dir hören.« 
 »Er wird in der nächsten Zeit eine Menge Unterstützung brauchen. Ich würde ihm dabei gerne helfen, aber was weiß ich schon? Selbst wenn das mit meinen Eltern nicht passiert wäre, hätte ich euch um Hilfe gebeten. Es kam für mich übrigens nicht wirklich überraschend. Wie war es mit euren Eltern?« 
 Rick und ich schüttelten den Kopf. 
 »Wann musst du los?«, fragte Rick. 
 »So schnell wie möglich. Ich habe David gebeten, ein paar Sachen zu packen, damit er nicht immer zwischen unseren Häusern hin und her pendeln muss. Ich hoffe, ihr sagt ja. Denn ich habe leider keine anderen Optionen.« 
 Rick und ich sahen uns einen Augenblick lang an. Es war eine Art wortloser Kommunikation und ich wusste wie seine Antwort lauten würde. 
 »Natürlich«, antwortete ich. »David ist bei uns immer willkommen.« 
 »Danke, Jungs«, sagte George und umarmte uns beide. »Ich schulde euch was.« 
 »Blödsinn«, antwortete Rick. »Wir helfen euch gerne. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob wir die Richtigen sind, um für einen Teenager die Elternrolle zu spielen.« 
 »Unsinn«, sagte George. »Ich könnte mir niemanden vorstellen, der für einen schwulen Jungen besser geeignet wäre. Ihr wisst gar nicht, dass ihr es für David bereits einfacher gemacht habt. Und um es direkt zu sagen: für mich auch.« 
 »Was meinst du damit?«, fragte ich. 
 »Schaut euch an. Ihr seid jung, gebildet, erfolgreich, offensichtlich über beide Ohren ineinander verliebt und glücklich. Für einen schwulen 14-jährigen seid ihr ein wunderbares Vorbild.« 
 Rick und ich wussten nicht, was wir sagen sollten. Wir grinsten einfach vor uns hin. 
 »Ich hatte so gehofft, dass ihr zustimmt«, fuhr George fort. »Ich habe meinen Anwalt angerufen. Er sollte in ein paar Minuten hier sein, um den Papierkram zu erledigen. Ihr braucht eine Vollmacht, damit ihr im Notfall Entscheidungen treffen könnt.« 
 Wie aufs Stichwort klingelte es an der Haustür. Ich stand auf und ging öffnen. 
 Ich war überrascht, als Adrian vor mir stand. Er war ein guter Freund von uns und war einer der Gäste, die wir für unsere kleine Super-Bowl-Party am nächsten Tag eingeladen hatten. 
 »Hi, Kevin«, grinste er mich an. 
 »Hi, Adrian. Komm doch rein.« 
 Wir gaben uns die Hand und gingen zu Rick und George. 
 »Was machst du denn hier?«, fragte Rick und begrüßte Adrian. 
 »Ich habe gehört, ihr werdet heute Väter. Zumindest vorübergehend«, sagte Adrian grinsend. 
 »Ihr kennt euch?«, fragte George. 
 Ich nickte. 
 Es dauerte nicht lange, dann hatten wir alle Unterlagen beisammen. George gab uns zudem seine Handynummer und die Telefonnummer des Hotels, in dem er die nächsten Tage verbringen würde. Dann ließ er uns alleine, um seine Sachen zu packen. Wir vereinbarten, dass wir ihn in einer halben Stunde abholen und zum Flughafen fahren würden. 
 »Wow«, sagte Rick, nachdem wir uns ins Wohnzimmer gesetzt hatten. 
 »Meinst du, wir kriegen das hin?«, fragte ich. 
 »Natürlich. David ist ein guter Junge. Ich glaube nicht, dass es größere Probleme geben wird.« 
 »Wir sollten noch ein paar Möbel für das Gästezimmer kaufen«, schlug ich vor. 
 Rick nickte. 
 Unser Haus hatte zwei Gästezimmer, aber nur in einem von ihnen stand überhaupt ein Bett und ein Tisch. In keinem von beiden gab es Schränke. Es reichte, um darin zu schlafen, aber in den Zimmern zu leben war schwierig. Wir hatten es immer wieder verschoben, diese Zimmer einzurichten - jetzt hatten wir jedoch einen Grund dafür. 
 »Ich mache eine Liste, was wir alles für das Gästezimmer brauchen. Ich glaube, du solltest in der Zwischenzeit noch schnell duschen.« 
 Ich grinste ihn an und schlang einen Arm um seine Hüften. Wir sahen uns tief in die Augen und küssten uns zärtlich. Dann verschwand Rick in unserem Schlafzimmer und unter der Dusche. 



Kapitel 2: Kevin
 David öffnete uns die Tür, als wir George abholen wollten. Seine Augen waren rot, als hätte er gerade erst geweint. 
 »Hi, David«, begrüßten wir ihn. 
 »Hi«, antwortete er und versuchte zu lächeln. »Ich bin froh, dass ich bei euch bleiben kann, solange Dad -« Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen, aber David gab sich große Mühe, sie zurückzuhalten. 
 Rick nahm ihn in den Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ich nicht verstehen konnte. Was auch immer es war, es brachte David zum Lächeln. Dieses Mal sah es auch nicht aufgesetzt aus. 
 Rick war der einfühlsamste Mensch, den ich kannte. Wenn man ihn zum ersten Mal traf, täuschte man sich schnell in ihm. Er war groß, muskulös und hatte auf den ersten Blick eine eher raue Persönlichkeit. In Wirklichkeit war er aber zärtlich und liebevoll. In Situationen wie dieser kam sein wahres Gesicht zum Vorschein und ich war ziemlich stolz auf ihn. 
 George kam mit einer Reisetasche in der Hand zu uns. 
 »Hast du alles?«, fragte ich ihn. 
 »Ich denke schon«, antwortete George. 
 Nachdem er die Haustür verschlossen hatte, stiegen wir in mein Auto. Ricks Sportwagen hatte zwar eine Rückbank, auf dieser fühlte man sich aber eher wie einer Sardinenbüchse. Ich setzte mich hinter das Steuer, George nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Rick und David teilten sich die Rückbank. 
 George warf einen Blick auf meinen Aschenbecher. 
 »Ihr könnt übrigens gerne rauchen.« 
 »Ich habe vor ein paar Monaten damit aufgehört«, meldete sich Rick von hinten zu Wort. 
 »Ich rauche noch immer ein paar jeden Tag«, antwortete ich. »Aber ich kann warten. Wie ist es mit dir, David? Rauchst du?« 
 Für diese Frage hätte ich mich sofort ohrfeigen können, sobald sie aus meinem Mund kam. Wie kann man einem Kind eine solche Frage nur in der Gegenwart seines Vaters stellen? Durch den Rückspiegel konnte ich sehen, wie Rick die Augen verdrehte. Ihm ging offensichtlich das gleiche durch den Kopf. 
 »Nein«, antwortete David ohne zu zögern. 
 »Einer seiner Freunde raucht«, gab George seine Meinung zum Besten. 
 Ich sah erneut in den Rückspiegel und mir fiel auf, wie David kurz zusammen zuckte. Offensichtlich war es zwischen ihm und seinem Vater schon einmal zur Sprache gekommen. 
 »Bei diesem Thema fällt mir doch glatt etwas ein«, fuhr George fort und drehte sich nach hinten um, um David anzusehen. »Kevin und Rick machen die Regeln, okay? Und keine Spielchen wie ›aber Dad sagt ich darf‹ oder so etwas.« 
 »Ja, Sir.« 
 Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend. 
 Wir brauchten eine gute halbe Stunde bis zum Flughafen und 15 weitere Minuten, um den Abfertigungsschalter zu finden. Georges Flug wurde bereits aufgerufen. Rick und ich verabschiedeten uns kurz von George, dann ließen wir ihn mit David alleine. Aus der Ferne sahen wir, wie sie noch ein paar Worte wechselten, dann umarmten sie sich. 
 Nachdem George in der Gangway verschwunden war, kam David zu uns. Er seufzte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. 
 »Hast du heute schon was gegessen?«, fragte ich ihn. 
 »Nicht wirklich. Wir hatten zwar Frühstück gemacht, aber nach der Nachricht vom Unfall war uns nicht mehr danach.« 
 »Dann sollten wir dir erst mal etwas organisieren«, schlug Rick vor und piekste David in den Bauch, was ihn zum Kichern brachte. 
 Es war Musik in meinen Ohren. 
 »Okay«, stimmte David zu. 
 Wir warteten noch eine Weile und sahen dabei zu, wie Georges Flugzeug abhob. Dann gingen wir zum Auto. 
 »Wir müssen dann noch ein paar Möbel für dein Zimmer kaufen«, sagte ich zu David. 
 »Warum?«, fragte er und runzelte die Stirn. 
 »Zum Übernachten reicht das Gästezimmer, aber darin leben kann man nicht. Du brauchst etwas für deine Klamotten, vielleicht ein Bücherregal und auf dem kleinen Tisch ist nicht genug Platz für deinen Computer oder zum Hausaufgaben machen. Da wir noch nicht wissen, wie lange du bei uns sein wirst, gehen wir erst einmal davon aus, dass es mehr als nur 2 oder 3 Tage sein werden.« 
 »Ihr müsst nicht extra für mich -«, begann David, aber Rick unterbrach ihn. 
 »Wir wollten das Gästezimmer schon lange vernünftig einrichten. Das ist nun die Gelegenheit dazu.« 
 »Okay, wenn ihr meint.« 
 Wir hielten unterwegs kurz an, damit sich David etwas zu essen holen konnte. Fastfood war für Rick ein rotes Tuch und auch ich mochte es nicht besonders, aber David hatte Lust darauf. Also hielten wir an einem Drive-in und ein paar Minuten später konnte David auf dem Weg zum Möbelgeschäft essen. 
 Der Einkauf selbst ging ebenfalls schnell. Wir kauften einen Kleiderschrank und einen größeren Schreibtisch. Beides sollte in den nächsten Tagen geliefert werden. Außerdem nahmen wir ein paar Körbe für schmutzige Wäsche, eine Schreibtischlampe und zwei kleine Bücherregale mit. Rick und ich mussten mehrfach nachfragen, erst dann gab auch David seine Meinung zum Besten und sagte, was ihm gefiel.


 
 Wir brauchten nicht lange, um die Bücherregale zusammenzusetzen. Dann gingen wir mit David nach nebenan, um einen Teil seiner Sachen in unser Haus zu bringen. Neben seinem Computer und den Schulsachen waren ein paar Bücher und sogar ein paar Lautsprecher zum Anschließen seines MP3-Players dabei.


 Nachdem Davids Computer über unser W-LAN auch mit dem Internet verbunden war, setzten wir uns ins Wohnzimmer. 
 »Wir haben für morgen übrigens ein paar Freunde eingeladen«, erklärte ich. 
 »Was ist morgen?« 
 »Der Super Bowl.« 
 »Oh. Stimmt ja.« 
 »Wie gesagt, wir haben ein paar Freunde eingeladen«, warf Rick ein. »Möchtest du nicht auch einen Freund einladen, damit du noch jemanden zum Reden hast, den du kennst? Abgesehen von uns natürlich.« 
 »Cool. Ich würde gerne Alex fragen, wenn das in Ordnung ist. Ich glaube, du hast ihn schon einmal gesehen, Rick.« 
 Rick nickte. 
 »Klar, kein Problem. Frag ihn.« 
 David ging in sein Zimmer, um Alex anzurufen. 
 »Alex ist übrigens der Raucher, von dem George gesprochen hatte«, sagte Rick grinsend, nachdem David außer Hörweite war. 
 »Woher weißt du das?«, fragte ich. 
 »Ich habe die beiden vor ein paar Tagen in Davids Garten gesehen. Beide haben geraucht. Ich kann übrigens nicht glauben, dass du David vor seinem Vater gefragt hast, ob er raucht.« Rick lachte. 
 »Ich hätte mich schlagen können, direkt nachdem die Worte aus meinem Mund kamen. Ich muss mir angewöhnen, erst zu denken und dann zu reden.« 
 David kam gut gelaunt ins Wohnzimmer zurück. 
 »Alex hat Zeit und kommt gerne«, strahlte er. 
 »Warum setzt du dich nicht zu uns und erzählst uns ein bisschen von Alex?« 
 »Er ist so cool, Kevin. Ich glaube, ihr werdet ihn mögen. Er ist wirklich schlau und sieht sehr gut aus. Und er ist wahnsinnig gut gebaut. So wie du, Rick.« 
 »Das klingt, als sei er ein Football-Spieler«, sagte ich. 
 »Er sieht zumindest so aus. Aber er ist ein verda-, äh, verflixt guter Schauspieler.« 
 »David, wenn er ein verdammt guter Schauspieler ist, dann ist er ein verdammt guter Schauspieler«, sagte Rick. »Also nenne ihn auch so! Du kannst mit uns ruhig so reden. Wenn jemand ein Arschloch oder ein Wichser ist, dann sage das auch. Nur solltest du uns nicht so nennen.« Rick grinste. »Zumindest nicht in unserer Gegenwart.« 
 David kicherte. 
 »Meint ihr das ernst?« 
 »Scheiße ja, David«, warf ich ein. »Jungs reden wie Jungs - zumindest mit anderen Jungs. Dein Dad kann dich nicht so reden lassen, weil er dein Dad ist. Das wäre ihm gegenüber respektlos. Und wie du sicher weißt, sollte man nicht immer so reden. Zum Beispiel mit seinem Chef oder mit Lehrern. Aber wir sind weder deine Eltern noch deine Lehrer. Wir sind mehr so etwas wie große Brüder. Und Brüder sagen manchmal Dinge, da würde selbst Rick noch rot werden. Glaub es mir, ich habe einen Bruder.« 
 David lachte mittlerweile und ich war sehr froh darüber. Seine Laune schien sich gebessert zu haben und wir hatten es offenbar geschafft, ihn von seinen Sorgen um seine Großeltern abzulenken. 
 »Erzähl uns doch noch ein bisschen mehr über Alex«, bat Rick. 
 »Alex ist wirklich großartig. Er ist schlau und lustig und jeder, der ihn kennt, mag ihn. Er ist eine Klasse über mir, müsste aber eigentlich schon ein Junior sein. Er wurde ein Jahr später eingeschult, weil seine Lehrer der Meinung waren, dass er noch nicht reif genug für die Schule war. Außerdem hat er einen Führerschein und auch ein Auto. Seine Eltern geben ihm genug Taschengeld, damit er sich auf die Schule konzentrieren kann und nicht noch einen Job braucht. Im letzten Schuljahr und auch dieses Jahr ist er in der Geländelauf-Mannschaft. Was wollt ihr noch wissen?« 
 »Ist er schwul?«, fragte Rick. 
 Es war, als hätte er mit dieser Frage auf eine Bremse getreten. Davids Lächeln verschwand und sein Gesicht verfärbte sich rot. Er sah verlegen zu Boden. 
 »Hat euch mein Dad gesagt, dass ich schwul bin?«, fragte er schließlich. Es war kaum lauter als ein Flüstern. 
 »Ja, das hat er«, antwortete Rick. »Und was soll diese Verlegenheit?« 
 »Für mich ist das nicht so leicht«, gab David zu und seufzte. 
 »Das wissen wir«, sagte ich. »Wir haben das Gleiche durchgemacht, was du jetzt durchmachen musst. Wir wissen, wie schwer es ist. Aber mit uns sollte es dir nicht schwer fallen. Wir sind genauso schwul wie du. Wenn du uns nicht vertrauen kannst, wem dann?« 
 »Ja, ich bin schwul«, gab er zu. Dieses Mal deutlich lauter. »Alex ist sich noch nicht sicher, ob er schwul ist.« 
 »Ich bin mir auch nicht sicher, ob Kevin wirklich schwul ist«, sagte Rick, um die Stimmung aufzulockern, was ihm auch gelang. 
 David lächelte wieder und als ich versuchte, Rick einen Klaps auf den Hinterkopf zu geben - ich verfehlte ihn aber - fing David an zu lachen. 
 »Siehst du? Nicht mal das kann er richtig.« 
 »Verbündet ihr euch jetzt gegen mich?« 
 »Klar«, antworteten sie im Duett und lachten. 
 Wir plauderten eine Weile darüber, wann David aufstehen musste, wann er nach Hause kam und welche anderen Aktivitäten er nach dem Unterricht hatte. 
 »Wer kommt morgen alles zu eurer Party?«, fragte David, nachdem wir die organisatorischen Fragen geklärt hatten. »Zufällig jemand, den ich kenne?« 
 »Das bezweifle ich«, antwortete Rick. 
 »Adrian kennst du vielleicht«, warf ich ein. »Er ist der Anwalt von deinem Dad.« 
 David schüttelte den Kopf. 
 »Jedenfalls kommt er morgen mit seinem Partner, Terry. Außerdem kommen Adrians Bruder und ein Kollege von mir.« 
 In diesem Moment piepte Davids Handy. Er zog es aus der Tasche und las die Nachricht. 
 »Alex fragt, wann er morgen hier sein soll.« 
 »Die anderen kommen gegen 18:00 Uhr. Um 18:30 Uhr beginnt das Spiel.« 
 David tippte auf seinem Handy herum und nachdem er die SMS abgeschickt hatte, steckte er es wieder in die Hosentasche. 
 »Es gibt noch ein paar langweilige Sachen, über die wir reden müssen.« 
 »Was denn?«, fragte David. 
 »Für dein Zimmer hier bist du verantwortlich, okay?« Ich bekam ein Nicken als Antwort. »Wenn der Schrank kommt, lass bitte keine Sachen auf dem Boden herumliegen. Dreckige Sachen packst du am besten in die Wäschekörbe, die wir heute gekauft haben.« 
 »Kein Problem. Das machen Dad und ich auch so. Meistens zumindest.« 
 »Aufräumen musst du selbst, aber zum Staubsaugen und Staubwischen kommt jeden Freitag ein Reinigungsdienst«, ergänzte Rick. 
 »Cool«, sagte David und grinste. »Das muss ich bei uns Zuhause immer selbst machen.« 
 »Vergiss es aber bitte nicht, denn sie räumt nicht hinter dir her. Wenn Sachen auf dem Boden verteilt sind, lässt sie dein Zimmer einfach aus.« 
 »Geschnallt.« 
 »Wie sieht es mit Geld aus?«, fragte ich. »Bekommst du Taschengeld?« 
 »Nicht wirklich. Dad hat immer ein bisschen Geld in der Keksdose in der Küche. Dort nehme ich mir dann ein paar Dollar raus, wenn ich Geld brauche. Leider vergisst er das manchmal und ich muss mir etwas von Freunden leihen.« 
 »Das ist nicht so toll. Mit der Vollmacht von deinem Dad können wir dir sicher ein Konto eröffnen. Einen Geldautomaten zu bedienen ist bestimmt kein Problem für dich, oder?« 
 Davids Augen funkelten schelmisch. Er sah Rick an. 
 »Kannst du das, Rick?« 
 »Ja, natürlich.« 
 David sah mich wieder an. 
 »Wenn er das schafft, kann es nicht so schwer sein. Ich denke, ich bekomme das hin.« 
 Rick begann zu lachen, noch bevor David den ersten Satz beendet hatte. 
 »Der Punkt geht an dich«, sagte er. 
 »Wie sieht es mit deinem Handy aus?« 
 »Das ist ein Vertrag, der über Dad läuft. Ich kann unbegrenzt SMS schreiben und habe auch reichlich Freiminuten. Ich bekomme keine Rechnung dafür.« 
 »Isst du in der Schule oder gehst du in der Mittagspause woanders hin?«, fragte ich. 
 »Ich esse meistens mit ein paar Freunden in einem kleinen Café in der Nähe. Es ist zwar ein bisschen teurer, schmeckt aber bedeutend besser.« 
 »Was hältst du davon, wenn wir erst einmal mit 25 Dollar pro Woche anfangen? Wenn das nicht reicht, können wir am Ende der Woche nochmal darüber reden.« 
 »Cool«, stimmte David zu. 
 Nachdem das geklärt war, schalteten wir den Fernseher ein und zappten ein bisschen durch die Kanäle. David verschwand zwischendurch für eine Weile in seinem Zimmer, vermutlich um mit Alex zu telefonieren. Es war gegen 22:00 Uhr, als das Telefon klingelte. 
 »Hallo«, nahm ich das Gespräch entgegen. 
 »Hi, Kevin. Hier ist George.« 
 »Hallo, George«, antwortete ich. 
 Rick schaute mich neugierig an, also schaltete ich den Lautsprecher ein. 
 »Hi, George«, meldete sich Rick zu Wort. »Wie sieht es aus?« 
 »Nicht gut«, seufzte George. »Mein Vater liegt noch immer im Koma. Ob und wann er wieder aufwacht, wissen sie noch nicht. Immerhin ist er aber nicht mehr in Lebensgefahr.« 
 »Das tut uns leid«, sagte ich. »Wenn wir irgend etwas für dich tun können, lass es uns wissen.« 
 »Danke, Jungs. Wie läuft es bei euch?« 
 »Alles okay«, antwortete Rick dieses Mal. »Wir haben vorhin mit David über Taschengeld und solche Sachen gesprochen. Wir dachten uns, wir lassen für ihn ein Konto eröffnen. Ist das für dich in Ordnung?« 
 »Oh, gut. Das wollte ich schon lange machen. Aber irgendwie kam immer etwas dazwischen. David beschwert sich regelmäßig, dass ich vergesse, ein paar Dollar in die Keksdose zu tun.« 
 »Das hat er uns erzählt.« 
 »Wo ist er überhaupt?« 
 »In seinem Zimmer.« 
 »Kann ich mit ihm sprechen?« 
 »Natürlich«, antwortete Rick, während ich schon unterwegs war, um David zu holen. 
 Ich ging die Treppe hinauf und klopfte an Davids Tür. 
 »Ja?« 
 »Dein Dad ist am Telefon.« 
 »Ich komme sofort.« 
 Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Rick und George plauderten gerade über unseren Möbelkauf. 
 »David ist gleich da«, sagte ich. 
 Als David ins Wohnzimmer kam, verabschiedeten wir uns von George und gaben David das Telefon. 
 »Darf ich das Telefon in mein Zimmer mitnehmen?«, fragte er uns. 
 »Natürlich«, sagte ich. »Aber bring es wieder her, wenn du fertig bist.« 
 »Okay.« David verließ das Wohnzimmer. »Hi, Dad«, war das letzte, was wir hörten, bevor er verschwunden war. 



Kapitel 3: David
 Kurz nachdem mein Dad und ich nach Newport Beach gezogen waren, traf ich Alex zum ersten Mal. Wir waren in der gleichen Gruppe bei den Scouts und ich mochte ihn sofort. Er sah gut aus und es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Alex hatte ein ansteckendes Lächeln und er scherzte pausenlos. Wir hatten viel Spaß bei unseren Trips, zusammen mit den anderen Jungs aus der Gruppe, die alle ziemlich schnell meine Freunde wurden. 
 Kurz bevor der Unfall meiner Großeltern geschah, wurden Alex und ich bei einem Camping-Trip dem gleichen Zelt zugeteilt. Erst später erfuhr ich, dass es in der Gruppe üblich war, dass sich ein älterer Scout um die neuen Jungs kümmerte. Ich hatte den zweithöchsten Rang und in meiner alten Gruppe stand ich kurz davor, ein Eagle Scout zu werden. 
 Meine neue Gruppe akzeptierte meinen Rang, weil ich beweisen konnte, dass ich ihn mir verdient hatte. Aber dennoch war ich für sie der Neue. Hätte ich es vorher gewusst, wäre ich vermutlich verärgert gewesen. Auf der anderen Seite hätte ich Alex wahrscheinlich nie so gut kennengelernt, wenn wir an diesem Wochenende nicht das Zelt geteilt hätten. 
 Wir wohnten in der selben Straße und gingen auf die gleiche Schule. Aber er war eineinhalb Jahre älter als ich und hatte einen ziemlich großen Freundeskreis. Ich hatte Angst, dass er sich über mich lustig machen könnte, wenn ich versuchen würde, ihn besser kennenzulernen. Also sahen wir uns gelegentlich in der Schule, nickten uns freundlich zu, wenn wir uns trafen, aber mehr Zeit verbrachten wir nicht miteinander. Bei den Scouts war das alles kein Thema und wir verstanden uns wirklich gut. Auf diesem Camping-Trip mussten wir uns jedenfalls ein Zelt teilen. Und da lernten wir uns richtig kennen. 
 Es gab eine Regel, dass man sich nach dem Zapfenstreich nicht mehr unterhalten durfte - genauso wie in meiner alten Gruppe. Aber niemand befolgte diese Regel - ebenfalls genauso wie in meiner alten Gruppe. Solange man keinen Krach machte, konnte man solange wach bleiben, wie man wollte. 
 »Wie gefällt es dir hier?«, fragte Alex, nachdem wir alleine in unserem Zelt waren. 
 »Ganz okay. Am Anfang habe ich meine alten Freunde vermisst. Aber ich habe hier neue gefunden.« 
 »Cool. Machst du Sport?« 
 Ich erzählte ihm, dass ich Baseball spielte und von da an unterhielten wir uns über alle möglichen Themen, über die sich Teenager unterhalten. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, dass Alex sechzehn Jahre alt und ein Sophomore in der High School war. Außerdem erfuhr ich, dass er im Geländelaufteam war und einen älteren Bruder hatte, der aber schon aufs College ging. Alex erzählte, dass seinen Eltern ein paar Hotels und Geschäfte am Strand gehörten und dass er Schauspielerei mochte. Er hatte sogar schon in zwei Stücken mitgespielt, seitdem er auf die High School ging. 
 Ich weiß nicht, wie wir auf das Thema kamen, aber irgendwann sprachen wir über Sex. 
 »Hast du schon mal eine Frau nackt gesehen?«, fragte Alex. 
 »Nur auf Bildern«, gab ich zu. »Nicht live. Du?« 
 »Einmal meine Cousine, als sie sich umgezogen hat.« 
 »Wow«, antwortete ich, obwohl es mich nicht besonders interessierte. »Hast du einen Ständer bekommen, als du sie gesehen hast?« 
 Das interessierte mich schon mehr. 
 »Nee. Hast du einen von den Bildern bekommen?« 
 »Nicht wirklich. Bekommen Männer immer einen Ständer, wenn sie Bilder von nackten Frauen sehen?« 
 »Vermutlich nicht«, antwortete Alex. »Ich jedenfalls nicht und du auch nicht. Du bist nicht schwul, oder?« 
 Mein Herz setzte einen Moment lang aus und ich wurde plötzlich ziemlich nervös. Ich hoffte, dass er es mir nicht ansah. 
 Die gleiche Frage hatte ich mir selbst bereits seit ein paar Jahren immer wieder gestellt. Mittlerweile war ich mir auch ziemlich sicher, dass ich schwul war. Ich hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit meinem Dad. Aber ich hatte auf einigen Websites recherchiert, auf denen Männer und auch Teenager von ihrem Coming Out berichteten. Ich wusste, dass es okay war, schwul zu sein - oder dass sie jedenfalls der Meinung waren, dass es okay war. 
 Dass ich es nicht sofort abgestritten hatte, schien Alex neugierig zu machen. 
 »Es wäre für mich okay, wenn du schwul wärst«, sagte er. 
 In seiner Stimme lag eine Zärtlichkeit, die ich noch nie gehört hatte. Ich sah ihm in die Augen und wusste, dass er es wirklich ernst meinte. 
 »Vielleicht«, antwortete ich, kaum lauter als ein Flüstern. 
 »Vielleicht was? Vielleicht bist du schwul?« 
 »Ja«, flüsterte ich erneut. 
 »Vielleicht bin ich es auch«, gestand er mir. 
 Mein Herz setzte erneut aus - dieses Mal aber, weil ich aufgeregt war. 
 Ich weiß nicht, was noch passiert wäre, aber genau in diesem Moment wurden wir unterbrochen. 
 »Alex«, flüsterte jemand vor unserem Zelt. 
 »Was?«, flüsterte er zurück. 
 »Ich bin es, Philip. Hast du Zigaretten dabei?« 
 »Shit«, flüsterte Alex zu mir. »Moment«, sagte er dann etwas lauter in Richtung des Zelteinganges. 
 Als Alex aufstand, schlüpfte ich in meinen Schlafsack. Er zog sich seine Jeans und Schuhe an, dann verließ er das Zelt. 
 »Cool«, hörte ich eine dritte Stimme, während sie vom Zelt weg gingen. 
 Alex kam etwa 20 Minuten später zurück und ich tat so, als würde ich schlafen. Ich konnte riechen, dass er geraucht und vielleicht auch etwas getrunken hatte. Er zog sich wieder bis auf die Boxershorts aus und schlüpfte ebenfalls in seinen Schlafsack.


 
 Wir sprachen am nächsten Tag nicht über unser Gespräch am Vorabend - also auch nicht über unsere gegenseitige Enthüllung. Wir spielten Football, kochten am Lagerfeuer und machten alles, was man bei einem solchen Camping-Trip so macht.


 Als ich am Abend nach Hause kam, fragte Dad, wie es war. Ich antwortete ihm, dass es ein schöner Ausflug war und ich einen neuen Freund gefunden hatte. Er wollte natürlich genaueres wissen, also erzählte ich ihm von Alex. Dass ich ihm nicht alles erzählte, versteht sich von selbst. Aber ich sagte ihm, dass ich Alex wirklich mochte. 
 Am Abend saßen wir gemeinsam im Wohnzimmer und schauten fern. Naja, ich zappte durch die Kanäle und Dad las ein Buch. Ich blieb bei Queer As Folk hängen und sah eine Weile zu. Dad bemerkte zunächst nicht, was im Fernsehen lief, aber er sah genau in dem Moment auf, als sich zwei der Darsteller küssten. 
 »Was siehst du da?«, fragte er mich. 
 »Queer as Folk.« 
 Er zog die Augenbraue hoch. »Stört es dich, dass sich die zwei Männer geküsst haben?« 
 Ich zuckte mit den Schultern. 
 »Du weißt schon, was ›schwul‹ bedeutet, oder?« 
 »Dad, ich bin vierzehn Jahre alt, nicht vier. Natürlich weiß ich, was das bedeutet«, antwortete ich genervt und verdrehte die Augen. 
 »Ich wollte dich mit der Frage nicht kränken, aber mir gefällt dein Ton nicht, junger Mann.« 
 »Entschuldige.« 
 Dad klappte sein Buch zu und widmete seine Aufmerksamkeit dem Fernseher. Keiner von uns sagte mehr etwas, bis die Folge beendet war. Ich ärgerte mich ein bisschen, weil ich nicht in mein Zimmer gegangen war, um die Serie zu sehen. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich jetzt auch nicht einfach aufstehen und gehen. 
 »Über die Serie habe ich vor kurzem etwas im Radio gehört«, sagte Dad nach einer Weile. »Es heißt, dass einige schwule Männer diese Serie als Beleidigung empfinden.« 
 Ich sah ihn einen Moment lang an. 
 »Warum?«, fragte ich schließlich. 
 »Ihrer Meinung nach erweckt die Serie den Anschein, dass sich Schwule nur für Sex, Drogen und Partys interessieren.« 
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich. 
 »Ich frage mich, ob Kevin und Rick die Serie schauen«, sagte Dad nachdenklich. 
 Kevin und Rick waren unsere Nachbarn und wir waren ziemlich gut mit ihnen befreundet. Rick war ein richtiger Athlet und er erzählte uns einmal, dass er den Ironman Triathlon absolviert und beendet hatte. Wenn er mich in der Einfahrt Basketball spielen sah, kam er meistens zu mir und warf auch ein paar Körbe. Ich wusste, dass Kevin und Rick schwul waren, aber ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht. 
 »Sie sind jedenfalls nicht so wie die Männer in der Serie«, sagte ich nach einer Weile. 
 »Ich glaube genau das ist der Punkt, den die Kritiker meinen. Die Jungs nebenan lieben sich und machen nicht dauernd Party und bringen jede Nacht einen anderen Kerl mit nach Hause.« 
 Ich wusste wieder nicht, was ich sagen sollte. 
 »Ich glaube, es ist Zeit fürs Bett«, sagte Dad schließlich. »Gute Nacht, mein Sohn. Schlaf gut. Ich habe dich lieb.« 
 Wir standen beide auf und ich umarmte ihn. 
 »Ich habe dich auch lieb, Dad. Bis morgen Früh.« 
 Als ich im Bett lag, dachte ich an Alex und wie gerne ich ihn küssen und berühren würde. Ich glaube, ich war ein bisschen verknallt.


 
 Ich sah Alex am Montag und auch am Dienstag nicht in der Schule. Es war nicht ungewöhnlich, da wir uns selten über den Weg liefen. Ich sah ihn höchstens mal beim Mittagessen, aber da war er immer mit ein paar Freunden zusammen. Ich traute mich nicht, einfach hinzugehen und mich dazu zu setzen.


 Am Mittwoch war eine Lehrerkonferenz, deswegen hatten wir bereits um 11:15 Uhr Schulschluss. Ich musste noch einen meiner Lehrer etwas zu einem Biologie-Projekt fragen, deswegen verpasste ich den Schulbus. Es war nicht das erste Mal und es war auch nicht besonders schlimm. Von der Schule bis zu unserem Haus waren es vielleicht 3 Meilen - die waren auch zu Fuß kein Problem. Es war außerdem wirklich schönes Wetter. 
 Ich war ein paar Blocks von zuhause entfernt, als ein Auto hinter mir her fuhr. Ich schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Dann pfiff jedoch jemand, so wie manche Männer einer hübschen Frau hinterher pfeifen. Ich drehte mich um und war überrascht, Alex zu sehen. Ich blieb stehen, als er neben mir anhielt. 
 »Komm, steig ein. Ich fahre dich nach Hause«, sagte er. 
 »Ist schon gut. Ich habe es nicht mehr weit«, antwortete ich. 
 »Komm schon, David. Lass mich dich heim fahren«, bat Alex. 
 In seiner Stimme lag fast ein flehender Ton und er war so süß. Wie konnte ich da widerstehen? 
 Ich stieg ein und Alex streckte mir die Hand entgegen. Ich nahm sie und schüttelte sie kurz. Er schien meine Hand einen Augenblick länger festzuhalten als normal. 
 »Wo wohnst du?«, fragte er mich. 
 »In dieser Straße. Nur drei Blocks weiter.« 
 »Ohne Scheiß? Ich wohne auch in dieser Straße. Genau genommen dort.« 
 Er deutete auf ein Haus auf der anderen Seite. Es war ein ziemlich großes und hübsches Haus, direkt am Strand. Die Häuser auf der Strandseite waren allgemein größer und schöner als die Häuser auf unserer Straßenseite. 
 »Wie kommst du morgens zur Schule?«, fragte er mich. 
 »Käsewagen«, antwortete ich und grinste. 
 Es war an unserer Schule der Spitzname für die gelben Schulbusse. 
 »Das ist blöd. Möchtest du mit mir fahren?« 
 »Das ist mein Haus«, sagte ich und Alex bog in die Einfahrt ab. »Das wäre cool. Es sind zwar nur drei Meilen, aber der Bus hält hier schon um 7:00 Uhr. Dann müsste ich nicht so früh aus dem Haus.« 
 »Hast du überhaupt Zeit zum Frühstücken?« 
 »Cornflakes meistens«, sagte ich. 
 »Ich auch. Aber immerhin kann ich ein bisschen länger schlafen. Oder ein bisschen Zeit mit meinem Freund unter der Dusche verbringen.« 
 Ich wusste nicht gleich, wovon er sprach. Erst als er einen kurzen Blick in seinen Schoß warf, verstand ich, was er meinte. Ich bin mir sicher, dass ich rot wurde, denn Alex lachte. 
 »Soll ich morgen Früh zu deinem Haus kommen? Wann fährst du los?« 
 »Ich fahre um 7:20 Uhr los, aber ich hole dich ab.« 
 »Cool.« 
 Wir schwiegen beide einen Moment. 
 »Was machst du heute Nachmittag?«, fragte er plötzlich. 
 »Keine Ahnung«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Rumhängen und fernsehen oder so.« 
 »Hättest du was dagegen, wenn ich mit dir rumhänge?« 
 Ich hätte mir selbst eine Ohrfeige verpassen können. Seit dem Camping-Trip dachte ich kaum an etwas anderes als an Alex. Warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen, ihn zu fragen? 
 »Cool! Klar«, brachte ich unglaublich geistreich heraus. 
 Wir stiegen aus und gingen direkt nach oben in mein Zimmer. Es war wie üblich chaotisch, aber nicht so schlimm, wie es manchmal war. Dad respektierte meine Privatsphäre und ging nie in mein Zimmer. Er bestand aber darauf, dass ich meine Tür geschlossen hielt, damit er sich das Durcheinander nicht ansehen musste. 
 »Nettes Zimmer«, sagte Alex, nachdem er sich einen Moment umgesehen hatte. 
 »Danke«, antwortete ich. 
 Ich war mir nicht sicher, ob er es sarkastisch meinte oder nicht. 
 Er ging zu meinem Bett und bückte sich, um eine Socke aufzuheben, die ich am Abend zuvor zum Abwischen verwendet hatte. Er hielt sie sich unter die Nase und schnüffelte daran. Dann grinste er mich an. Ich schämte mich zu Tode. Dieses Mal wusste ich, dass ich rot wurde, denn ich konnte mich selbst im Spiegel sehen. Alex lachte, was mich nur noch mehr in Verlegenheit brachte. 
 »Warum wirst du rot?«, fragte er. »Jeder macht es und das ist sicherlich besser als die ganze Nacht auf einem großen, nassen Fleck zu schlafen.« 
 Seine Logik war einleuchtend, aber ich hatte genug davon. 
 »Lass uns gehen«, sagte ich, drehte mich um und ging aus dem Zimmer. 
 Alex eilte zu mir. 
 »Hey, du bist nicht sauer auf mich, oder? Das war nur ein Scherz. Ich möchte nicht, dass du sauer auf mich bist.« 
 Er legte seine Hand auf meine Schulter und ich blieb stehen. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm in die Augen. Sein Gesichtsausdruck konnte jedem traurigen Hundebaby Konkurrenz machen. Ich konnte nicht sauer auf ihn sein, also grinste ich ihn an. Alex strahlte. 
 »Ich bin nicht sauer auf dich«, sagte ich. »Du hast mich nur überrascht. Ich bin ja wohl selbst daran Schuld, wenn ich die Socke mitten im Zimmer rumliegen lasse.« 
 »Hast du an mich gedacht, als du es getan hast? Denn ich denke in letzter Zeit an dich, wenn ich es mache.« 
Oh, mein Gott, dachte ich. Ich werde ohnmächtig. Ich konnte nicht glauben, dass er mich das wirklich gefragt hat. Aber noch weniger konnte ich glauben, dass er mir gerade gestanden hatte, dass er beim Onanieren an mich dachte. Mein ganzes Blut schien sich auf einmal in der Mitte meines Körpers zu sammeln. 
 »Nun?«, hakte Alex nach. »Komm schon, sei nicht schüchtern. Ich habe es dir auch gesagt, oder?« 
 »Ja«, sagte ich, kaum lauter als ein Flüstern. 
 »Ja, du hast an mich gedacht? Oder ja, ich habe es dir gesagt?« 
 »Beides«, flüsterte ich. 
 Sein Grinsen verriet mir, dass ihm meine Antwort gefiel. Wir schwiegen einen Moment. 
 »Lass uns etwas zu essen machen«, schlug ich schließlich vor. 
 »Gute Idee«, stimmte Alex zu. 
 Wir gingen in die Küche und machten ein paar Sandwiches. Wir aßen im Garten, die meiste Zeit schweigend. Nachdem wir aufgegessen hatten, zog Alex seine Zigaretten aus der Tasche. 
 »Möchtest du auch eine?« 
 Ich hatte mit Freunden schon ein paar Mal geraucht, also warum nicht? Ich nahm eine Zigarette und Alex gab mir Feuer. Ich inhalierte zu tief, also musste ich husten. Nach einem weiteren Zug ging es aber besser. 
 Genau in diesem Moment kam Rick aus dem Nachbarhaus und schaute sich in seinem Garten um, als ob er etwas suchte. 
 »Gott, wer ist denn der Süße?«, fragte Alex. 
 »Nicht so laut«, sagte ich. »Er hört dich sonst noch. Das ist Rick und er ist verheiratet.« Alex regierte nicht auf das, was ich sagte. »Mit einem Mann«, ergänzte ich nach einer kurzen, dramatischen Pause. Sie hatte den gewünschten Effekt. 
 »Nie im Leben. Du verarschst mich«, sagte Alex ziemlich laut. 
 Rick musste ihn gehört haben, denn er schaute in unsere Richtung und winkte. Ohne nachzudenken winkten wir zurück - mit der gleichen Hand, in der wir die Zigaretten hielten. Rick müsste blind sein, um es nicht zu sehen und er lachte auch kurz. 
 »Schwänzt ihr die Schule?«, fragte Rick. 
 »Nein, wir hatten heute früher Schluss - Lehrerkonferenz.« 
 »Okay. Schönen Nachmittag euch beiden.« 
 »Danke, dir auch, Rick«, sagte ich. 
 Rick ging ins Haus zurück ging. 
 »Er ist wirklich mit einem Mann verheiratet?«, fragte Alex ungläubig. »Ist er schwul?« 
 »Hast du schon mal deinen IQ testen lassen?«, fragte ich sarkastisch. 
 Alex erkannte, wie dumm die Frage war und lachte. 
 »Verdammt! Du hast ein schwules Paar als Nachbarn. Wissen deine Eltern über die zwei Bescheid?« 
 »Ich habe nur meinen Dad«, antwortete ich. »Und ja, er weiß Bescheid. Sie sind gute Freunde von uns. Ich habe auch ein paar Mal bei ihnen übernachtet, als Dad nicht in der Stadt war.« 
 »Er lässt dich bei zwei schwulen Männern übernachten?« 
 »Klar. Warum nicht? Sie sind wirklich tolle Leute. Beide sind richtig clever und haben coole Jobs. Rick ist außerdem ein Ausdauersportler.« 
 »Was heißt das?« 
 »Triathlon und Marathon.« 
 »Kein Scheiß? Cool!« 
 Wir rauchten unsere Zigaretten schweigend zu Ende. 
 »Hast du mit ihnen schon mal über Sex geredet?«, fragte Alex neugierig. 
 »Nein, warum sollte ich?« 
 »Bist du denn nicht neugierig, was sie miteinander machen?« 
 »Ich weiß, was zwei Kerle miteinander machen.« 
 »Ja, klar. Verdammt, ich würde mich wirklich gerne mit den beiden unterhalten.« 
 Wir gingen zurück ins Haus und verbrachten den Nachmittag mit Videospielen. Ab und zu gingen wir in den Garten, damit Alex noch eine rauchen konnte. Ich rauchte an diesem Nachmittag auch noch eine zweite Zigarette. 
 Ein paar Stunden später hörte ich, wie mein Dad in die Einfahrt fuhr. 
 »Ich glaube, es ist Zeit für mich zu gehen«, sagte Alex. 
 »Warte noch. Ich möchte dir meinen Dad vorstellen. Ich würde dich ja zum Abendessen einladen, aber wir essen meistens nur ein paar Snacks.« 
 Alex nickte. 
 »Das war ein wirklich schöner Tag für mich«, sagte ich. 
 »Für mich auch«, erwiderte Alex. »Ich glaube, da ist eine Verbindung zwischen uns. Verstehst du, was ich meine?« 
 »Ja«, antwortete ich schüchtern. 
 »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon mein ganzes Leben kennen.« Er grinste. »Ich mag dich wirklich sehr.« 
 »Ich dich auch«, gab ich zu. 
 Alex steckte seine Zigaretten in die Brusttasche und ich dachte mir nichts dabei. Als Dad ins Haus kam, stellte ich ihm Alex vor. Adlerauge George sah die Zigaretten sofort. Er sagte aber nichts zu Alex, worüber ich erleichtert war. Dad wartete, bis er aus der Einfahrt gefahren war. 
 »Erzähl mir von deinem Freund.« 
 »Was möchtest du denn wissen?«, fragte ich ihn. 
 »Nur so allgemeine Sachen«, sagte Dad und zuckte mit den Schultern. 
 »Er ist ein Eagle.« 
 »Ein Eagle Scout?« 
 »Ja. Er ist ein Sophomore und im Geländelaufteam in der Schule.« 
 »Wie alt ist er?« 
 »16.« 
 »Er ist 16 und ein Sophomore?« 
 »Er hat den Kindergarten wiederholt.« 
 Ich hasste Dads Verhöre. Ich kam mir vor, als hätte ich etwas falsch gemacht und ich fühlte mich wie bei einer Befragung der Polizei. 
 »War das sein Auto?« 
 »Ja.« 
 »Netter Wagen«, sagte Dad. »Und er raucht.« 
 Es war nur eine Aussage, aber ich wusste, dass er eine Antwort von mir erwartete. 
 Mein Dad war der coolste Mensch auf der Welt - zumindest in 98 Prozent aller Fälle. Aber diese Verhöre waren schrecklich. Und ich hatte den Eindruck, dass er Alex nicht besonders mochte. 
 »Ja«, sagte ich nur. 
 »Viele Jungs in seinem Alter, und auch in deinem, experimentieren mit Zigaretten, David. Ich weiß das. Wenn du anfangen würdest zu rauchen, könnte ich nichts dagegen tun. Meine Eltern konnten es auch nicht. Mit dem Rauchen anzufangen war das Dümmste, was ich je getan habe. Und damit aufzuhören war das Schwierigste. Ich möchte aber, dass du über die gesundheitlichen Risiken Bescheid weißt.« 
 Dad hielt eine 30-minütige Predigt zum Thema Rauchen und Gesundheit. Ich hatte sie bereits fünf oder sechs Mal zu hören bekommen. Es war zum einen langweilig und zum anderen fühlte ich mich schuldig, weil ich an diesem Nachmittag zwei Zigaretten geraucht hatte. Als er mit seinem Vortrag fertig war, hatte ich miese Laune. 
 »Was ist los, mein Sohn?« 
 »Nun. Jedes Mal, wenn du über solche Sachen redest, habe ich das Gefühl, als würdest du mich anbrüllen.« 
 »David, es war nicht meine Absicht, dass du dich schlecht fühlst.« 
 »Ich weiß«, seufzte ich. 
 »Hat Alex eine Freundin?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. 
 »Nein. Soweit ich weiß nicht.« 
 »Ein junger Mann, der so gut aussieht wie er, müsste doch an jedem Finger ein Mädchen haben. Vor allem, wenn er auch noch ein Auto hat. Auf so etwas stehen die Mädchen doch.« 
 Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, ein neutrales Gesicht zu bewahren. Innerlich war ich jedoch ein nervöses Wrack. 
Bitte sag nicht das S-Wort, dachte ich. Auf der anderen Seite dachte ich: warum eigentlich nicht?

 »Denkst du, dass er schwul sein könnte?«, fragte ich genervt. 
 »Das würde für mich keinen Unterschied machen. Das weißt du, David.« 
 »Ich schätze schon«, sagte ich. 
 »Ist er schwul, David?« 
 »Würde es für dich einen Unterschied machen, wenn ich schwul wäre?«, fragte ich. 
 Ich traute mich nicht, ihn anzusehen. Ich hatte Angst. 
 »Bist du schwul, Sohn?«, fragte er zärtlich. 
 Die Feindseligkeit, die in seiner Stimme lag, als er über Zigaretten gesprochen hatte, war auf einen Schlag verschwunden. 
 »Ja«, flüsterte ich, nachdem ich tief Luft geholt hatte. 
 »Bist du dir sicher?« 
 »Ich denke schon.« 
 Ich flüsterte immer noch. 
 Er nahm mich in den Arm und hielt mich so fest wie noch nie. Ich schlang meine Arme um seinen Bauch und drückte mich an ihn. In diesem Moment war mir klar, dass meine Sexualität nie ein Problem für ihn sein würde. 



Kapitel 4: Kevin
 Nachdem wir am Morgen ausgeschlafen und eine Weile zusammen im Bett verbracht hatten, machten wir uns an die Arbeit. Ich erledigte ein paar Aufgaben, die ich bereits am Vortag erledigen wollte. Rick verbrachte den Tag in der Küche, um das Essen für abends vorzubereiten. Es war nichts Weltbewegendes - nur ein Nudelauflauf, ein Salat und ein leckeres Dessert. Aber Rick war ein verdammt guter Koch. Das hatte er gelernt, als er in der College-Zeit in der Küche eines bekannten Hotels gearbeitet hatte. 
 David half uns hier und da, verschwand aber auch ab und zu in seinem Zimmer, um zu telefonieren oder den Rest seiner Hausaufgaben zu erledigen. 
 Gegen Mittag rief George bei uns an und er hatte gute Nachrichten. Sein Vater war wach und auch ansprechbar. Allerdings waren sich die Ärzte nicht sicher, ob er jemals wieder richtig würde laufen können. Zudem hatte ihm noch niemand gesagt, dass seine Frau gestorben war. George war sich nicht sicher, wie er diese Neuigkeiten aufnehmen würde und er hatte Angst, dass es seinen Zustand verschlechtern könnte. Es würde jedenfalls eine lange Zeit dauern, bis sich sein Vater von dem Unfall erholt hatte. 
 Adrian und Terry waren die ersten Gäste, die zu unserer kleinen Party ankamen. Adrians Bruder, der uns als Fred vorgestellt wurde, begleitete sie. Wir begrüßten uns und als alle Platz genommen hatten, kam auch Mike, mein Arbeitskollege, bei uns an. Er setzte sich neben Fred und es fiel mir auf, wie sich die beiden beäugten. 
 Alex kam als letzter Partygast bei uns an und David stellte Rick und mich als seine großen Brüder vor. Ich mochte den Klang davon und in Ricks Augen konnte ich lesen, dass er es liebte. Alex war wirklich attraktiv, fast so groß wie ich und genauso kräftig gebaut wie Rick. In seinem Gesicht konnte man den Schatten eines Vollbarts erkennen. Offensichtlich musste er sich täglich rasieren. Er trug seine Haare im gleichen zerzausten Stil wie David, was ihm ein etwas schroffes Aussehen verlieh. Darüber hinaus hatte er eine tiefe, männliche Stimme und den festen Händedruck eines selbstbewussten Mannes. Im richtigen Licht könnte er problemlos als 20- oder 21-Jähriger durchgehen. 
 Nachdem wir alle miteinander bekannt gemacht hatten, nahm David Alex in sein neues Zimmer mit, um es ihm zu zeigen. Sie kamen jedoch nach ungefähr fünf Minuten wieder ins Wohnzimmer zurück. 
 Es war offensichtlich, dass sich Adrian und Terry in neuer Gesellschaft wohl fühlten. Sie banden David und Alex sofort in ihre Unterhaltungen und Späße ein, worüber ich mich sehr freute. 
 Während Rick in der Küche verschwand, brachte ich jedem etwas zu trinken. Kurz vor Beginn des Super Bowl verkündete Rick, dass das Essen fertig war. Es war im Esszimmer wie ein Buffet aufgebaut und jeder sollte sich selbst bedienen. Wie immer traute sich niemand, der Erste am Buffet zu sein. Überraschenderweise war es Alex, der sich zuerst etwas nahm. David war direkt hinter ihm. 
 Als das Spiel begann, hatte jeder etwas auf einem Teller und wir aßen vor dem Fernseher. Eine Zeit lang sahen wir uns das Spiel an, aber erst nachdem alle aufgegessen hatten, plauderten wir auch wieder miteinander. Als die legendären Werbespots gezeigt wurden, schwiegen wir aber wieder. 
 Adrian ging in die Küche, um sich ein Bier zu holen. Ich folgte ihm. 
 »Hast du Spaß?«, fragte ich. 
 »Natürlich. Ich wünschte, Terry könnte so gut kochen wie Rick. Das Essen war fantastisch. Und mein Bruder scheint einen neuen Freund gefunden zu haben. Mike scheint wirklich nett zu sein.« 
 »Das ist er auch«, versicherte ich ihm. »Wir arbeiten seit drei Jahren zusammen. Sag mal, ist Fred schwul?« 
 »Ist das nicht offensichtlich?« 
 »Nein, deswegen frage ich ja.« 
 »Ja, ist er. Er war in einer Beziehung seitdem er so alt war wie die beiden Jungs da draußen.« Er seufzte. »Sein Partner ist im vergangenen April bei einem Tauchunfall ums Leben gekommen.« 
 »Das tut mir leid.« 
 »Es hat Fred ziemlich fertig gemacht und er ist seitdem auch mit niemandem ausgegangen. Ich würde mich freuen, wenn er mit Mike zusammen kommen würde. Es würde Fred sicherlich gut tun.« 
 »Ich esse mit Mike seit drei Jahren jeden Tag zu Mittag. Aber ich war mir bei ihm nie sicher.« 
 Adrian lachte. 
 »Du weißt aber, dass David und Alex schwul sind, oder?« 
 »Ja«, gab ich zu. »Aber nur, weil es mir gesagt wurde.« 
 »Alex ist ziemlich heiß und David ist unglaublich süß.« 
 In diesem Moment jubelten die anderen im Wohnzimmer. 
 »Scheiße! Ich glaube, wir haben den besten Spielzug des ganzen Spiels verpasst.« 
 Adrian und ich lachten, dann gingen wir ins Wohnzimmer zurück.


 
 Nach dem Spiel unterhielten wir uns noch eine Weile und tranken ein Bier. Da der nächste Tag ein Arbeitstag war, gingen alle gegen 21:30 Uhr nach Hause. Alle, außer Alex. Er blieb noch und half uns beim Aufräumen.


 Nachdem die Küche wieder in Ordnung war, umarmte ich Rick und wir küssten uns. Es war kein leidenschaftliches Rumgemache, sondern nur ein liebevoller Kuss. Alex und David standen aber wie angewachsen an ihren Plätzen und schauten uns verlegen zu. Dass es den beiden peinlich war, konnte man deutlich spüren. Rick schaffte es aber, die Peinlichkeit aufzulösen. 
 »Okay, wer will als nächstes?«, fragte er grinsend. 
 Alex schaute David an und dieser zuckte mit den Schultern. Also umarmte Alex David genauso wie ich Rick umarmt hatte und küsste ihn. Sie hielten ihren Kuss ein paar Sekunden länger als Rick und ich. David beendete diese süße Szene, indem er einen Schritt zurück machte. 
 »Was machst du da?«, fragte er Alex erstaunt. 
 »David, das wollte ich seit dem Camping-Trip letzte Woche mit dir machen. Und ich dachte, dass du es auch möchtest.« 
 David wurde rot, aber er lächelte. 
 Alex schaute erst mich, dann Rick an. 
 »Mr. Rick, Mr. Kevin, können wir mit euch reden?« 
 »Nur wenn du das Mister vergisst, okay?«, schlug Rick vor. »Außerdem bin ich Rick und er ist Kevin.« 
 »Okay, einverstanden. Ich kam mir blöd dabei vor, aber ich war mir nicht sicher. Versteht ihr, was ich meine?« 
 »Natürlich«, antwortete ich. »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ich ihn, während wir ins Wohnzimmer gingen. 
 »Ich bin 16. Mein Geburtstag war im November.« 
 Als wir uns auf die Couch setzten, zündete ich mir eine Zigarette an - meine zweite an diesem Tag. An seinem bedürftigen Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass auch Alex gerne eine rauchen wollte. 
 »Wissen deine Eltern, dass du rauchst?« 
 »Ja, sie wissen Bescheid und haben kein Problem damit. Sie rauchen beide.« 
 »Nun, du kannst ruhig rauchen, wenn du möchtest.« 
 Er brauchte gerade einmal 5 Sekunden, um seine Schachtel aus der Tasche zu ziehen und eine Zigarette anzuzünden. Ich erwartete fast, dass auch David eine rauchen würde, aber er tat es nicht. 
 »Ich möchte euch für die Einladung danken«, sagte Alex, nachdem er einen Zug gemacht hatte. »Ich glaube, an diesen Abend werde ich mich für den Rest meines Lebens erinnern.« 
 »Ja, der Nudelauflauf war klasse, oder?«, sagte Rick. 
 Ich wusste, dass er uns zum Lachen bringen wollte, aber ich hatte das Gefühl, dass es für Alex wichtig war. 
 »Ja, das Essen war gut. Aber das ist nicht der Grund, warum der Abend für mich so besonders war.« Seine Selbstsicherheit verblüffte mich. »Heute Abend war für mich etwas besonderes, weil es das erste Mal war, dass ich mit einer Gruppe schwuler Männer zusammen war.« Er sah David an. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich schwul bin oder nicht. Das war gelogen. Ich bin mir sicher. Ich bin mir sicher, seit ich ungefähr 12 war. Aber ich wollte nicht schwul sein, David. Ich habe mir seitdem viele Sorgen deswegen gemacht. Auf dem Camping-Trip hat sich für mich vieles verändert, aber heute Abend hat mich wirklich erkennen lassen, dass ich mich nicht dafür schämen muss, weil ich Jungs mag.« 
 »Was genau hat das mit heute Abend zu tun?«, fragte Rick. 
 »Weil alle so normal waren, Rick. Alle waren so freundlich und entspannt. Alle, die heute hier waren, sind schwul, oder?« 
 »Ja«, gab ich zu. »Aber das wussten wir nicht, als wir sie eingeladen hatten. Zumindest wussten wir es im Falle von Mike und Fred nicht.« 
 »Wirklich nicht?«, fragte David erstaunt. »Ich hatte irgendwo gelesen, dass schwule Männer andere erkennen können.« 
 »Manche können das tatsächlich, aber nicht alle. Rick und ich konnten es nicht. Wir kennen dich seit einem Jahr und wir wissen es erst, seitdem es uns dein Dad gestern gesagt hat.« 
 »Dein Dad hat dich bei ihnen geoutet?«, rief Alex entsetzt. 
 »Ich habe ihn darum gebeten«, stellte David klar. »Ich wollte bei Rick und Kevin bleiben und ich wollte, dass sie Bescheid wissen. Es wäre mir zu peinlich gewesen, es ihnen selbst zu sagen.« 
 Rick warf einen Blick auf die Uhr und verkündete, dass er müde war und ins Bett wollte. 
 »Ich muss auch in 15 Minuten zuhause sein«, sagte Alex. »Vielen Dank nochmals für die Einladung.« 
 Er gab uns zum Abschied die Hand. Als David ihm die Hand geben wollte, hielt er sie nur fest, schüttelte sie aber nicht. 
 »Kommst du noch mit raus?«, fragte er stattdessen. 
 David sah uns an, als wollte er um Erlaubnis fragen. 
 »Geh schon«, sagte Rick und grinste. 
 Wir ließen das Licht für David an und nachdem wir uns die Zähne geputzt hatten, gingen wir ins Bett.


 
 Meine Blase weckte mich gegen 2 Uhr in der Nacht. Mir fiel auf, dass es spürbar kühler geworden war. Wir hatten während des Spiels ein paar Fenster aufgemacht und am Abend vergessen, sie wieder zu schließen.


 Nach meinem Besuch im Badezimmer ging ich durch das Haus und schloss die Fenster, die wir offen gelassen hatten. Dann drehte ich ein paar Heizkörper ein bisschen auf, damit es etwas wärmer wurde. 
 Als ich an Davids Zimmer vorbei ging, bemerkte ich, dass noch Licht brannte. Ich dachte mir nichts dabei und ging davon aus, dass er beim Lesen eingeschlafen war. Als ich in seinem Alter war, passierte mir das ständig. Auch heute kam es noch gelegentlich vor. Als ich weiter gehen wollte, hörte ich aber Geräusche aus dem Zimmer kommen. Ich lauschte einen Moment lang aufmerksam und es klang, als ob er weinen würde. Ich klopfte leicht an die Tür und bekam ein erschrockenes Grunzen als Antwort. 
 »Ich bin es, Kevin. Darf ich rein kommen?« 
 »Ja«, antworte David. 
 Ich öffnete die Tür und sah mich einen Moment lang um. David lag auf dem Bett und hatte das Gesicht ins Kissen gedrückt. Er lag auf der Decke und trug nur Boxershorts. 
 »Was ist denn los?«, fragte ich. »Warum bist du nicht unter der Decke? Dir muss doch schrecklich kalt sein.« 
 David antwortete nicht, sondern schniefte nur. Ich ging zum Bett und setzte mich an den Rand. 
 »Vermisst du deinen Dad?«, fragte ich weiter. 
 Als Antwort bekam ich ein Nicken. David konnte ziemlich machohaft sein, aber in diesem Moment wirkte er ziemlich verletzlich und zerbrechlich. Ich nahm seine Hand und sie war eiskalt. 
 »Du solltest unter die Decke und dich aufwärmen«, schlug ich vor. 
 Er sah mich einen Moment an und sein Gesicht war nass mit Tränen. 
 »Ich habe ins Bett gemacht«, sagte er. 
 David wurde rot und schaute das Kissen an. 
 »Ist schon okay«, antwortete ich. »Keine große Sache. Unfälle passieren.« 
 Ich hatte davon gelesen, dass emotionale Ereignisse so etwas auslösen konnten. Der Unfall seiner Großeltern und der plötzliche Tod seiner Großmutter kamen dafür auf jeden Fall in Frage. Ich nahm seine Hand und zog ihn sanft nach oben. 
 »Dann schauen wir uns den Schaden mal an«, sagte ich freundlich. 
 David drehte sich um und stand auf. Ich sah, dass die Vorderseite seiner Boxershorts ein bisschen feucht war. Ich schlug die Decke zurück und sah einen nicht besonders großen Fleck auf dem Bett. Es sah für mich allerdings nicht wie Urin aus. Ich berührte die Stelle und mir war klar, was es war. 
 »David, du hast nicht ins Bett gemacht, du hattest einen feuchten Traum«, sagte ich. »Auch so etwas passiert ständig und ist keine große Sache.« 
 »Ich weiß«, sagte David leise. 
 »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und ging ins Badezimmer. 
 Dort holte ich ein Handtuch und einen feuchten Waschlappen. 
 »Hier, mach dich ein bisschen sauber und zieh dir ein Paar trockene Shorts an.« 
 David sah mich dankbar an und nahm den Waschlappen. Er kramte kurz in seiner Tasche nach einem Paar sauberer Boxershorts. Als er sie gefunden hatte, zog er die nassen Shorts aus. Ich ging davon aus, dass er sich zumindest umdrehen würde, aber dem war nicht so. Nachdem ich einen unfreiwilligen Blick auf sein bestes Stück geworfen hatte, beschäftigte ich mich damit, das Handtuch auf dem Bett auszubreiten, damit es den feuchten Fleck verdeckte. 
 »Hast du geweint, weil du einen feuchten Traum hattest?« 
 »Nein. Aber es hat mich geweckt. Dann begann ich irgendwie nachzudenken. Deshalb habe ich geweint.« 
 Ich drehte mich wieder um und sah David an. 
 »Los, ins Bett mit dir«, sagte ich und hielt die Decke hoch. 
 »Kevin, es tut mir leid, dass ich so viele Probleme verursache«, sagte David, während er unter die Decke krabbelte. 
 »Unsinn, David. Du verursachst keine Probleme. Ich bin wach geworden, weil ich mal aufs Klo musste und dadurch habe ich gemerkt wie kalt es ist. Beim Fenster schließen habe ich gesehen, dass in deinem Zimmer noch Licht war und als ich dich weinen hörte, dachte ich, dass du mich vielleicht brauchen würdest.« 
 David lächelte verlegen. 
 »Ich brauche dich auch, Kevin. Bleibst du einen Moment bei mir?« 
 Wie konnte ich da nein sagen? 
 »Natürlich. Aber versuche ein bisschen zu Schlafen, okay?« 
 Weil mir kalt war, schlüpfte ich ebenfalls unter die Decke. Es war ein Doppelbett, also war genug Platz für uns beide. 
 »Ich habe geweint, weil ich nicht weiß, was aus mir wird. Ich meine, wenn Dad wieder arbeiten muss. Bisher sind meine Großeltern immer bei mir geblieben. Werde ich dann in ein Internat müssen? Ich will da nicht hin.« 
 Sein Vater verbrachte Teile seines Dienstes auf einem Schiff und war manchmal monatelang nicht zuhause. 
 »Mach dir keine Sorgen. Wir finden eine Lösung, okay? Rick und ich sind immer für dich da und wenn du nicht in ein Internat möchtest, dann kriegen wir es irgendwie hin, dass das nicht passiert.« 
 Man konnte sehen, wie sich David ein bisschen entspannte. Wir schwiegen eine Weile und ich dachte schon fast, dass David eingeschlafen war. 
 »Kevin?« 
 »Ja, David?« 
 »Magst du Alex? Er hat gesagt, dass er dich und Rick sehr mag.« 
 »Natürlich mag ich ihn. Und ich bin mir sicher, dass Rick ihn auch mag.« 
 »Cool«, sagte David und lächelte. »Als wir raus gegangen sind, haben wir uns eine ganze Zeit lang geküsst. Mit Zunge und so. Das hatte ich noch nie gemacht.« 
Gott, David, dachte ich, das hier ist keine Pyjama-Party. Ich wollte ihm wirklich bei seinen Fragen und Sorgen helfen. Aber ich wollte es lieber um 2 Uhr nachmittags machen. Und nicht 2 Uhr am Morgen. 
 »Hat es dir gefallen?«, fragte ich dennoch. 
 »Ja, es hat mir gefallen.« 
 Es war dunkel und ich hatte meine Augen geschlossen. Aber ich war mir sicher, dass er rot wurde. 
 »Sehr sogar«, fuhr er fort. »Wir haben beide einen Ständer bekommen.« 
 »Hmmm«, war alles, was ich heraus brachte. 
 »Passiert das bei dir und Rick auch, wenn ihr euch küsst?« 
 »Natürlich. Das ist völlig normal«, antwortete ich und musste gähnen. 
 »Du klingst ziemlich müde«, stellte David fest. 
 »Das bin ich auch«, gab ich zu. »Lass uns morgen weiter reden, okay?« 
 »Okay. Gute Nacht, Kevin.« 
 »Gute Nacht.« 
 Ich schlief in Davids Bett ein. 
 Als sein Wecker um 6:30 Uhr klingelte, sprang David unter die Dusche. Da Rick und ich noch eine halbe Stunde Zeit hatten, ging ich zurück in unser Bett. 
 »Wo warst du?«, fragte er mich neugierig. 
 Scheinbar war er gerade aufgewacht. 
 »David brauchte mich letzte Nacht und ich bin in seinem Bett eingeschlafen.« 
 »Was war denn?« 
 Ich erzählte ihm, wie ich aufgewacht bin, die Fenster geschlossen hatte und dass ich David habe weinen hören. 
 »Er hat sich Sorgen gemacht, dass er in ein Internat muss, wenn George wieder Dienst hat«, erklärte ich. »Und dann hat er mir noch erzählt, dass er und Alex sich geküsst haben, als er ihn zum Auto gebracht hat. Und dass beide eine Erektion bekommen haben.« 
 Rick schmunzelte. 
 »Dann hat er gefragt, ob das bei uns auch passiert, wenn wir uns küssen.« 
 »Was hast du gesagt?«, wollte Rick wissen. 
 »Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Erektion bekomme, aber dass du das nicht kannst, weil du impotent bist.« 
 Rick drückte mir ein Kissen ins Gesicht und wir begannen beide zu lachen. 
 »Wenn du möchtest, beweise ich dir auf der Stelle, wie falsch diese Aussage war«, sagte er grinsend. 
 »Natürlich möchte ich das«, sagte ich und küsste ihn. »Aber wir haben keine Zeit.« 
 »Da hast du recht«, stimmte Rick zu und seufzte. »Lass uns aufstehen.« 
 »Okay.« 
 Rick ging als Erster unter die Dusche und war schon angezogen, bevor ich richtig nass war. Er hatte aber auch den Vorteil, dass er im Gegensatz zu mir legere Kleidung bei der Arbeit tragen durfte. 
 Als ich in die Küche kam, stand Rick am Herd und machte das Frühstück. 
 »Wow, Kevin, du siehst echt gut aus«, staunte David. 
 Ich fragte mich, ob er mich schon einmal mit Anzug und Krawatte gesehen hatte. 
 »Danke, David. Du siehst auch gut aus«, antwortete ich und setzte mich an den Tisch. 
 »Was ist mit mir?«, fragte Rick und stellte eine Tasse Kaffee vor mich. »Sehe ich auch gut aus?« 
 David sah ihn an und tat so, als würde er überlegen. Er wartete so lange, bis Rick einen Teller Pancakes vor ihn gestellt hatte. 
 »Findest du nicht auch, dass Kevin gut aussieht, Rick?« 
 Er streckte David die Zunge raus und ich begann zu lachen. 
 »Wann fängt die Schule an?«, fragte Rick und setzte sich zu uns an den Tisch. 
 »Um 7:30 Uhr. Und Ende ist um 14:30 Uhr.« 
 »Wann musst du zum Bus?« 
 »Ich fahre ab heute mit Alex. Ich meine, wenn das in Ordnung ist.« 
 »Natürlich«, sagten Rick und ich gleichzeitig. 
 »Heute Nachmittag zeige ich dir, wo du alles findest, damit du dir selbst Frühstück machen kannst«, sagte Rick. »Heute ist eine Ausnahme, weil ich nicht gelaufen bin. Normalerweise gibt es bei uns Cornflakes zum Frühstück. Meistens frühstücke ich auch alleine, Kevin isst meistens erst auf Arbeit.« 
 »Wann läufst du morgens?« 
 »Normalerweise bin ich um 5:05 Uhr unterwegs.« 
 »Und wann kommst du wieder zurück?«, fragte David weiter. 
 »Ziemlich genau um 6:00 Uhr.« 
 »Was macht ihr dann, bis ihr zur Arbeit fahren müsst?« 
 Wir hatten keine Gelegenheit zu antworten, da riss er die Augen auf und wurde rot. Sein Grinsen verriet uns, dass er selbst darauf gekommen war und Rick zwinkerte ihm zu. David sah mich an, als ob ich ihm seine Gedanken bestätigen sollte. Ich lächelte und nickte kurz. Dann fingen wir alle drei an zu lachen. 
 »Jeden Tag?«, fragte er neugierig. 
 »Nicht jeden Tag.«, sagte ich. Aber fast jeden Tag, dachte ich. 
 »Duscht ihr auch zusammen?« 
 Rick hatte den Mund voll, also nickte er nur. 
 »Cool. Das macht sicher Spaß.« 
 »Macht es«, antwortete ich. 
 »Kevin, du hast letzte Nacht meinen Penis gesehen, richtig?« 
 Diese Frage kam so unerwartet, dass ich mich verschluckte und anfing zu husten. 
 »Richtig?«, fragte er noch einmal, nachdem ich mein Essen herunter gebracht hatte. 
 »Ja, ich habe ihn gesehen. Ich wollte aber nicht.« 
 »Oh, das weiß ich.« Er grinste teuflisch. »Aber was denkst du?« 
 Rick brach in schallendes Gelächter aus. 
 »Ja, Kevin. Was denkst du über seinen Penis? War er so groß wie meiner? Oder so groß wie deiner?« 
 Er hielt die Hände auseinander, um eine Größe weit jenseits menschlicher Möglichkeiten darzustellen. Er zwinkerte David und zu und der kleine Schlingel zwinkerte zurück. Mir wurde klar, dass Rick einen Verbündeten für seine Sticheleien gefunden hatte. 
 »Ich denke«, begann ich und machte eine dramatische Pause, »dass du jetzt los musst.« 
 In diesem Moment hupte es vor unserem Haus. 
 »Wir kriegen dich das nächste Mal«, sagte David und schnappte seine Tasche. »Bis später. Ich liebe euch, Jungs«, rief er uns zu, während er zur Tür rannte. 
 »Bis dann. Wir lieben dich auch«, antworteten Rick und ich im Duett. 
 »War das nicht süß?«, fragte Rick nach einer Minute. 
 Ich nickte. 
 »Was meinst du? Sollten wir uns in der Schule vorstellen und ihnen Kopien der Papiere geben? Ich weiß, es ist jetzt nur für ein paar Wochen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Georges Dad schnell genug wieder auf die Beine kommt. Und in einem Internat möchte ich mir David nicht vorstellen.« 
 »Das sehe ich auch so. Und ein Besuch in der Schule klingt nach einer guten Idee. Aber ich habe heute keine Zeit dafür. Wie sieht es bei dir aus?« 
 »Ich hätte heute Zeit. Lass mich anrufen und nachfragen, ob sie überhaupt etwas von uns brauchen.« 
 Ich suchte online nach der Website der Schule und wählte die Rufnummer, die unter die Menüpunkt Kontakt zu finden war. Es klingelte ein paar Mal, bevor jemand das Gespräch entgegen nahm. Ich brauchte ein paar Minuten und mehrere Anläufe, um der guten Frau am anderen Ende zu erklären, warum ich anrief. Nachdem sie verstanden hatte, was ich von ihr wollte, gab sie mir für 9:00 Uhr einen Termin bei der Schulleiterin. 



Kapitel 5: Kevin
 Vor meinem Termin bei Davids Schulleiterin fuhr ich noch kurz ins Büro, um nach dem Rechten zu sehen. Nachdem ich meinen Assistenten, den ich mir mit vier weiteren Mitarbeitern teilte, begrüßt hatte, überflog ich den Eingang meines E-Mail-Postfaches und hörte die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter ab. Ich hatte keine Nachrichten, die dringend waren. 
 Gegen 8:45 Uhr sagte ich meinem Assistenten, wohin ich ging und dass ich ungefähr einer Stunde zurück sein würde. Neugierig fragte er, was ich in der High School verloren hatte. Ich erzählte ihm, dass ich über das Wochenende Vater geworden war. 
 »Verdammt! Ihr seid gerade einmal seit einem Monat verheiratet und habt schon ein High-School-Kind?« 
 Seine Frau erwartete in ein paar Monaten ihr erstes Kind. Deshalb interessierte er sich sehr für dieses Thema. 
 »Ich erkläre es dir später, okay? Ich möchte die Schulleiterin nicht warten lassen«, sagte ich schmunzelnd und machte mich auf den Weg. 
 Die High School war riesig und sah brandneu aus. Auch der Empfangsbereich war groß und nichts erinnerte mich an die High Schools, die ich besucht hatte. Ich stellte mich der freundlichen Dame am Empfang vor und versuchte ihr zu erklären, warum ich da war. Sie bat mich, einen Moment Platz zu nehmen und griff zum Telefon. 
 Ich hatte mich kaum gesetzt, als auch schon eine sehr attraktive Frau im mittleren Alter auf mich zu kam. 
 »Mr. Miller?« 
 »Ja, ich bin Kevin Miller«, antwortete ich und stand auf. 
 »Ich bin Sally Parker«, stellte sie sich vor und streckte mir die Hand entgegen. 
 Ich schüttelte sie. 
 »Willkommen an der Harbor High School«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. 
 Wir gingen zusammen in ihr Büro und sie bat mich, Platz zu nehmen. 
 »Ich hoffe, ich bin nicht unhöflich«, begann sie, nachdem auch sie sich gesetzt hatte, »aber Sie sind ziemlich jung, um ein Pflegevater für einen Teenager zu sein.« 
 Sie hatte ein dauerhaftes Lächeln im Gesicht. Ich mochte sie sofort. 
 Ich erklärte ihr die Umstände, die dazu geführt hatten, dass David nun bei uns wohnte. 
 »Sie sagten, Sie haben gemeinsam die Vormundschaft für David. Sie und Ihre Frau?« 
 Scheinbar hatte sie meinen Ehering bemerkt und die offensichtlichen Schlüsse gezogen. 
 »Nein, mein Partner und ich - mein männlicher Partner.« 
 »Haben Sie seine Papiere auch dabei?«, fragte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. 
 Ich fragte mich, ob es einfach nur ihre Professionalität war, oder ob sie auch persönlich kein Problem mit diesem Thema hatte. 
 »Ja«, antwortete ich und gab ihr den kleinen Stapel Unterlagen. 
 Ms. Parker ließ ihren Blick einen Moment lang über das oberste Blatt schweifen und musste wohl Davids Namen gelesen haben. 
 »Oh, ich kenne David. Ein netter Junge.« 
 »Danke, das finden wir auch«, antwortete ich. 
 »Womit verdienen Sie ihren Lebensunterhalt?«, fragte sie neugierig. 
 »Ich arbeite als Vertriebsleiter für ein Hotel am Strand. Rick, mein Partner, ist für die Golfanlagen dort zuständig. Hier sind unsere Karten.« Ich reichte ihr 2 Visitenkarten. »Da stehen unsere Büronummern, die Handynummern und auch unsere Privatnummer drauf. Es ist nicht schwer, uns zu erreichen.« 
 Ms. Parker bedankte sich, nahm den Hörer vom Telefon und drückte auf einen Knopf. 
 »Gale, ich brauche die Akte eines Schülers und Sie müssen für mich etwas kopieren«, sagte sie. 
 Einen Augenblick später ging die Tür auf und ihre Sekretärin nahm die Unterlagen entgegen. Auch sie überflog das erste Blatt. 
 »Brauchen Sie Davids Akte?« 
 »Ja, bitte«, sagte sie und ihre Assistentin verließ das Büro. »Mr. Miller -« 
 »Nennen Sie mich bitte Kevin«, unterbrach ich sie. 
 »Dann nennen Sie mich bitte Sally«, sagte sie mit einem breiten Grinsen. »Kevin, wir haben hier nicht viele Eltern, die schwul sind.« 
 »Das überrascht mich nicht«, antwortete ich und fragte mich, wohin diese Unterhaltung führen sollte. Es machte mich ein bisschen nervös, aber ich war mir nicht sicher, warum. 
 »Wir haben ein paar schwule und lesbische Schüler, unter anderem auch ein paar Sportler, die davon profitieren würden, einen Mentor wie Sie und Rick zu haben. Das war sein Name, oder?« 
 »Ja, Rick.« 
 »Ich frage mich, ob Sie vielleicht ein oder zwei Stunden pro Woche ehrenamtlich mit einem oder zwei dieser Schüler arbeiten könnten.« 
 »Ah! Ich habe mich schon gefragt, worauf Sie hinaus wollten.« 
 Ich entspannte mich sofort. 
 »Das tut mir leid. Mein Sohn ist schwul. Ich vergesse gerne mal, dass nicht jeder schwule Mann weiß, auf welcher Seite ich stehe.« 
 »Kein Problem«, sagte ich und lächelte. »Ich fühle mich geschmeichelt und ich bin mir sicher, Rick wird es auch sein. Wir werden darüber nachdenken«, versprach ich ihr. 
 Gale kam mit den Unterlagen zurück und gab mir die Originale. 
 »Es war schön, Sie kennenzulernen«, sagte Sally, stand auf und reichte mir die Hand. 
 Auch ich erhob mich, schüttelte ihre Hand und verabschiedete mich.


 
 Der Rest des Tages verlief ohne nennenswerte Ereignisse. Als ich am Abend nach Hause kam, saß Rick im Wohnzimmer auf der Couch und sah sich die lokalen Nachrichten an. Ich küsste ihn zur Begrüßung.


 »Keine Lust auf Training heute?«, fragte ich ihn und setzte mich. 
 Nach der Arbeit verbrachte er normalerweise noch ein paar Stunden im Fitnessstudio. 
 »Nein, ich wollte nach Hause kommen. Was wollen wir heute Abend essen? Die Reste von gestern Abend?« 
 »Ich denke schon. Aber mach dir keine Sorgen. Wir plündern einfach wie immer den Kühlschrank.« 
 »Was ist mit David? Sollte er nicht so etwas wie ein regelmäßiges Familienessen haben?« 
 Ich überlegte einen Moment. Rick und ich hatten uns angewöhnt, am Morgen und mittags zu essen. Am Abend aßen wir meistens nur Kleinigkeiten und jeder dann, wenn er Lust hatte. Wir setzten uns nicht einmal an den Esstisch, sondern vor den Fernseher. Nur zu Gelegenheiten wie unsere kleine Super-Bowl-Party am Vorabend aßen wir gemeinsam. 
 »Fragen wir ihn doch. Vielleicht können wir einen Kompromiss finden.« 
 Rick nickte zustimmend. 
 Ich ging zur Treppe und rief Davids Namen. Es dauerte keine Minute, da kam er auch schon ins Wohnzimmer, ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Hi, Jungs. Was gibt‘s?« 
 »Setz dich doch zu uns und rede ein bisschen mit uns.« 
 »Wie war dein Schultag?«, fragte Rick. 
 »Der war gut. Richtig gut sogar. Ich habe heute mit Alex zu Mittag gegessen.« 
 »Wirklich? Was habt ihr gegessen?«, fragte er, um mehr über Davids Essensgewohnheiten herauszufinden. 
 »Wir haben im Starfish gegessen. Die haben mittags ein Buffet, bei dem man für 4,50 Dollar so viel essen kann, wie man möchte. Auch dein Getränk ist im Preis inbegriffen. Meine Freunde und ich essen dort schon das ganze Jahr über. Aber heute war es nur Alex.« Er lächelte verlegen. 
 »Also hattest du ein ziemlich großes Mittagessen?«, fragte er weiter. 
 »Ja, genau. Dad hasst es, zu kochen und ich finde mich in der Küche nicht besonders gut zurecht.« Wieder so ein verlegenes Lächeln. »Es kostet nur einen Dollar mehr als das Essen in der Schule und man bekommt drei Mal so viel. Außerdem schmeckt es zehn Mal besser. Abends esse ich meistens nur ein paar Cornflakes oder ein paar Früchte. Aber was immer ihr macht ist cool für mich.« 
 Rick und ich grinsten uns an. 
 David sah erst mich, dann Rick an. 
 »Was ist los? Habe ich etwas falsches gesagt?« 
 »Nein, genau das richtige«, antwortete ich und lachte. »Rick und ich hatten gerade über das Abendessen gesprochen. Und darüber, ob wir unsere Gewohnheiten ändern sollten, weil du jetzt bei uns bist. Wir machen es abends genauso wie du. Rick trainiert normalerweise nach der Arbeit und kommt nur selten vor 19 Uhr nach Hause. Ein paar Abende pro Woche trainiere ich mit ihm. Wir essen dann auch nur Kleinigkeiten, wenn wir Hunger haben.« 
 »Cool«, sagte er und grinste breit. »Ihr habt mich nach meinem Schultag gefragt. Wie war euer Arbeitstag?« 
 Ich erzählte ihm von meinem Termin bei seiner Schulleiterin. 
 »Was? Du hast dich einfach so geoutet und ihr erzählt, dass du schwul bist?« 
 In seiner Stimme lag Verwunderung und auch ein kleines bisschen Zweifel. 
 »Nicht wortwörtlich, aber es wäre für sie ohnehin offensichtlich gewesen.« 
 »Wie kann es offensichtlich gewesen sein? Niemand, der euch sieht, würde denken, dass ihr schwul seid.« 
 »Denk mal darüber nach, David. Ich habe mit einem anderen Mann die Vormundschaft für dich. Und ich trage einen Ehering. Ich hätte kaum behaupten können, dass Rick einfach nur mein Mitbewohner ist. Aber auch wenn ich den Ring nicht getragen hätte, hätte ich nicht versucht, ihr etwas vorzumachen.« 
 »Erzählt ihr jedem, dass ihr schwul seid?«, fragte er, noch immer ungläubig. 
 »Nein, das machen wir nicht«, mischte sich Rick ein. »Wenn einer von uns alleine ist, würde niemand auf die Idee kommen, danach zu fragen. Wenn wir zusammen sind, halten wir nicht Händchen oder küssen uns, wenn wir an der Kinokasse warten. Die meisten Paare in unserem Alter kleben nicht dauernd aneinander - egal ob schwul oder nicht. Wenn uns aber jemand fragt oder wenn wir in so einer Situation sind wie Kevin heute Morgen, dann sagen wir es auch.« 
 »Wir stellen es nicht öffentlich zur Schau, aber wir sind auch nicht übermäßig vorsichtig. Bei dir und Alex ist es etwas anderes. Ihr solltet vorsichtig sein. Der Strand ist eine ziemlich liberale Gemeinde, aber auf der anderen Seite der Brücke gibt es Nachbarschaften, in denen ein schwules Paar einen heiligen Krieg auslösen würde.« 
 »Was ist mit meinen Freunden? Werden die es nicht herausfinden?« 
 »Möglicherweise«, sagte Rick. »Aber nicht unbedingt. Es ist ja nichts, was man dir ansieht.« 
 »Ich finde es klasse, dass ich mit euch über solche Dinge reden kann«, sagte David. »Mein Dad hätte nicht besser reagieren können, als ich es ihm gesagt habe. Aber ich kann mir nicht vorstellen, so mit ihm darüber zu reden. Er weiß einfach nicht wie es ist, schwul zu sein, oder?« 
 »Nein, vermutlich nicht.« Ich musste schmunzeln. »Und es gibt keine Frage, die wir dir nicht beantworten würden. Oder bei der wir es nicht zumindest versuchen würden. Egal ob es ums Schwulsein, Sex, Schule oder was auch immer geht. Du kannst uns alles fragen. Es gibt sicherlich eine Menge schwuler Teenager, die eine Menge dafür geben würden, um diese Möglichkeit zu haben, mit zwei schwulen Männern so zu reden. Also keine falsche Bescheidenheit, okay?« 
 »Okay«, stimmte David zu und grinste. 
 »Morgen kommen übrigens deine Möbel und es wird auch alles gleich aufgebaut. Wenn du aus der Schule kommst, kannst du deine Sachen dann endlich einräumen.« 
 »Cool.« 
 In diesem Moment klingelte das Telefon. Es war George, der uns mitteilte, dass die Beerdigung für seine Mutter am Freitag stattfinden würde. David bekam einen Augenblick lang feuchte Augen, aber er fing sich schnell wieder. 
 George würde am Donnerstag Abend nach Hause kommen und am Sonntag nach Kanada zurück fliegen. Seinem Vater ging es nach wie vor schlecht und er würde nicht bei der Beerdigung seiner Frau dabei sein können. 
 Außerdem sagte George, dass er mit uns reden wollte, wenn er in der Stadt war. 



Kapitel 6: David
 Als ich nach der Super-Bowl-Party ins Bett ging, konnte ich nicht sofort einschlafen. Mir gingen zu viele Gedanken durch den Kopf. Die Party war wirklich cool und ich hatte eine Menge Spaß. Adrian und Terry waren richtig lustig und ich mochte sie sofort. Auch Mike und Fred waren nett und ich hatte das Gefühl, dass zwischen den beiden irgendetwas war. 
 Das Beste war aber, dass ich einen Freund einladen durfte. Ohne Alex wäre der Abend okay gewesen, aber mit ihm war er einfach nur klasse. Auch er mochte alle, ganz besonders aber Kevin und Rick. 
 Als Alex mich in der Küche geküsst hatte, wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Ich war davon überrascht, aber es fühlte sich toll an. 
 »Kommst du noch mit raus?«, fragte er mich, nachdem er sich von Rick und Kevin verabschiedet hatte. 
 Ich wusste nicht, ob es okay war, also sah ich Kevin und Rick an. 
 »Geh schon«, sagte Rick schließlich. 
 »Das war ein wirklich toller Abend«, sagte Alex vor der Tür. »Danke, dass du mich gefragt hast.« 
 »Gern geschehen«, antwortete ich. »Ich hatte auch einen wundervollen Abend.« 
 Alex lächelte. 
 »Habe ich dich in Verlegenheit gebracht, als ich dich in der Küche geküsst habe?« 
 »Du hast mich mehr überrascht als in Verlegenheit gebracht. Als Rick ›wer will als nächstes?‹ fragte, dachte ich, er macht Scherze darüber, wer ihn als nächstes küssen will.« 
 »Das meinte er auch«, lachte Alex. »Aber ich habe eine Chance gesehen, auf die ich schon eine Weile gewartet hatte. Ich wollte das schon lange tun. Hat es dir gefallen?« 
 »Ja, sehr«, gab ich zu. »Und dir?« 
 »Mir auch.« Er grinste breit. »Möchtest du es nochmal machen?« 
 »Klar. Aber lass uns in die Garage gehen. Nicht, dass uns jemand sieht. Ich habe meinem Dad versprochen, vorsichtig zu sein.« 
 »Okay«, stimmte Alex zu. 
 Wir gingen durch einen Seiteneingang in die Garage. Glücklicherweise war die Tür nicht verschlossen. Es war ziemlich dunkel, aber ich konnte Alex trotzdem sehen. Ich wusste nicht, wo der Lichtschalter war und wir suchten auch nicht danach. 
 Alex legte seine Hände auf meine Schultern und zog mich an sich. Dann trafen sich unsere Lippen. Nach ein paar Sekunden spürte ich seine Zunge an meinen Lippen. Ich hatte darüber bisher nur gelesen. Ich öffnete meinen Mund ein bisschen und unsere Zungen trafen sich. Wow! Ich drückte mich fester an Alex und schlang meine Arme um seine Hüften. Ich spürte seinen Penis und stellte fest, dass er genauso hart war wie meiner. 
 Nach 2 Minuten unterbrach ich den Kuss und machte einen Schritt zurück. Wir holten beide tief Luft. 
 »Was ist los?«, fragte Alex. 
 »Noch ein paar Sekunden länger und ich hätte eine große Sauerei in meinen Boxershorts gehabt.« 
 »Ich auch«, gab Alex zu und grinste. 
 Wir sahen uns einen Moment an. 
 »David, ich möchte dich etwas fragen.« 
 »Was denn?« 
 »Ich mag dich wirklich, wirklich sehr.« 
 Es war das erste Mal, dass ich Alex verlegen sah. 
 »Ich mag dich auch sehr«, antwortete ich leise. 
 »Möchtest du mein Freund sein?« 
 Darüber brauchte ich nicht nachdenken. 
 »Ja«, sagte ich sofort und ging einen Schritt auf ihn zu. 
 Wir küssten uns noch einmal, aber nicht so leidenschaftlich wie zuvor. 
 »Ich könnte das die ganze Nacht machen«, sagte Alex und lächelte. »Aber ich muss in ein paar Minuten zuhause sein.« 
 »Okay«, sagte ich ein bisschen enttäuscht. 
 »Aber ich werde heute Nacht bestimmt davon träumen.« 
 Sein Grinsen wurde breiter. 
 »Ich auch«, gab ich zu und lächelte ebenfalls. 
 Wir verließen die Garage und gingen zu seinem Auto. Nachdem Alex eingestiegen war, beugte ich mich nach unten und küsste ihn noch einmal durch das offene Fenster. Er lächelte mich noch einmal an, dann fuhr er los. 
 Kevin und Rick waren schon ins Bett gegangen, als ich ins Haus zurück ging. Ich war neugierig, was sie machten, aber ich lauschte nicht an ihrer Tür. Stattdessen putzte ich mir die Zähne und ging anschließend ins Bett. Ich dachte eine Weile über Alex nach, über meine Großeltern, meinen Dad und auch über Kevin und Rick. 
 Ich weiß nicht, wann ich einschlief, aber ich wurde in der Nacht wach. Ich hatte von Alex geträumt. Wir lagen zusammen nackt im Bett, küssten uns und rieben unsere Körper aneinander. Dann wachte ich erschrocken auf. 
 Ich lag auf meinem Bauch und spürte, dass meine Boxershorts feucht waren. Außerdem war es kalt im Zimmer. Eine Weile lang lag ich im Bett und dachte über den Traum nach. Ich hatte noch immer eine Erektion. Ohne nachzudenken zog ich mir die Boxershorts herunter, rieb meinen Unterkörper an der Matratze und stellte mir vor, dass es Alex war. Ich brauchte nicht lange, um erneut zu kommen. 
 Auch der Fleck auf der Matratze wurde ziemlich schnell kalt. Plötzlich schämte ich mich für das, was ich getan hatte. Es war meine zweite Nacht bei Kevin und Rick und ich hatte absichtlich die Bettwäsche versaut. Ich schaltete die Nachttischlampe an, um den Schaden zu begutachten. 
Kevin und Rick werden ausflippen, dachte ich. Ob sie mich dafür aus ihrem Haus werfen?

 Ich geriet in Panik und fing an zu heulen. Ich stand auf und zog mir die Boxershorts wieder hoch. Sie waren noch immer feucht und kalt. Ich deckte den Fleck mit der Decke ab und legte mich auf den Rücken, um diese nicht noch mehr zu versauen. Im Raum war es schrecklich kalt, aber das war mir egal. In diesem Moment klopfte es an meiner Tür. Erschrocken gab ich irgendeinen Laut von mir. Kevin fragte, ob er rein kommen dürfe. Ich drehte mich schnell um, damit er meine nassen Shorts nicht sehen konnte. Erst dann antwortete ich ihm, dass es okay war. 
 Kevin ging so cool damit um, als er heraus fand, was passiert war. Er war nicht wütend, sondern versuchte mich aufzumuntern. Er erinnerte mich an meinen Dad, der mich genauso liebevoll beruhigt hatte, als ich zum ersten Mal einen feuchten Traum hatte und nicht wusste, was passiert war. 
 Ich erzählte ihm, dass ich meinen Dad vermisste und dass ich mir Sorgen machte, weil ich nicht wusste, was mit mir passieren würde, wenn Dad wieder arbeiten musste. Ich fühlte mich ziemlich mies, weil ich ihn angelogen hatte. Und ich schwor mir, dass ich ihn und Rick nie wieder anlügen würde. Ich schämte mich aber zu sehr, um Kevin die Lüge zu gestehen. 
 Wir unterhielten uns noch ein bisschen und ich erzählte ihm davon, wie Alex und ich uns in der Garage geküsst hatten und dass wir dabei beide eine Erektion bekommen hatten. Kevin schlief während unseres Gespräches ein und auch mir gelang es nicht, viel länger wach zu bleiben.


 
 Am nächsten Morgen erzählte ich Alex auf dem Weg zur Schule von meinem Traum. Von meiner Sauerei und dem Gespräch mit Kevin erzählte ich ihm nicht.


 »Würdest du das irgendwann mal wirklich mit mir machen?«, fragte Alex. 
 »Würdest du?«, fragte ich zurück. 
 »Klar«, antwortete er. »Aber lass uns das Thema wechseln, okay? Ich möchte nicht mit einem Zelt in der Hose in die Schule kommen.« 
 Nur eine Minute später fuhren wir auf den Parkplatz der Schule. 
 Irgendwie schaffte ich es, den ereignislosen Schultag hinter mich zu bringen. Alex und ich aßen zusammen zu Mittag, aber wir setzten unser Gespräch vom Morgen nicht fort. Dafür waren viel zu viele andere Leute in unserer Nähe. Als ich nach der Pause zum Unterricht zurück ging, fing mich Jim vor dem Klassenzimmer ab. Er war ein Freund von mir und wir hatten im Jahr zuvor zusammen Baseball gespielt. 
 »Hey, David. Wie kommt es, dass du in letzter Zeit immer mit diesem Sophomore isst?« 
 »Wovon sprichst du?« 
 »Du weißt ganz genau, wovon ich rede. Von diesem Alex. Warum isst du nicht mehr mit uns?« 
 Mit ›uns‹ meinte er sich und ein paar andere Freunde, mit denen ich bisher fast jeden Tag die Mittagspause verbracht hatte. Jim war derjenige, der uns das Starfish zum Mittagessen vorgeschlagen hatte. Er selbst hatte den Tipp von seinem älteren Bruder bekommen. 
 »Er ist nur ein neuer Freund von mir«, antwortete ich. »Wir lernen uns noch kennen und wir sind fast Nachbarn. Außerdem nimmt er mich morgens mit zur Schule und bringt mich hinterher nach Hause.« 
 »Irgendwie macht es mich ein bisschen eifersüchtig. Wir waren zuerst Freunde.« 
 »Verdammt, Jim! Ich bin immer noch dein Freund.« 
 »Ja, ich weiß. Freunde dich aber nicht zu sehr mit ihm an.« 
 »Warum machst du so einen Aufstand?«, fragte ich. 
 »Finde es selbst heraus«, antwortete er, drehte sich um und war verschwunden. 
 Ich dachte eine Weile über Jim nach, aber am Ende des Tages ging mir nur noch Alex durch den Kopf. Besonders die letzte Stunde zog sich wie Kaugummi und ich war froh, als sie endlich vorbei war. Alex wartete bereits in seinem Auto, als ich auf den Parkplatz kam. Wir begrüßten uns und plauderten auf der kurzen Fahrt über unseren Schultag. 
 Als wir zuhause ankamen, half mir Alex beim Einräumen der neuen Schränke, die im Laufe des Tages geliefert und aufgebaut worden waren. Als das erledigt war, suchten wir uns erst einmal einen Snack. Anschließend spielten wir in meiner Einfahrt ein bisschen Basketball. Am Ende landeten wir allerdings in meinem neuen Zimmer - und auf meinem Bett. Ich war froh, dass ich am Morgen das Bett neu bezogen hatte. Wir küssten uns lange und leidenschaftlich und zogen uns gegenseitig zärtlich aus. Dann machten wir meinen Traum wahr. 
 Wir blieben noch eine Weile im Bett liegen. Von Zeit zu Zeit küssten wir uns, aber die meiste Zeit schwiegen wir und genossen den Augenblick. 
 »Da kommt jemand«, sagte Alex, als wir ein Auto in der Einfahrt hörten. 
 »Das klingt nach Ricks Auto«, sagte ich. 
 Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste. Aber ich war davon überzeugt, dass es Ricks Auto war. 
 Es dauerte keine zwei Minuten, bis es an meiner Tür klopfte. 
 »Hi, Jungs«, sagte Rick. »Darf ich rein kommen?« 
 Lustigerweise wartete er aber nicht auf eine Antwort, sondern öffnete die Tür. Rick sah uns einen Augenblick an, dann knallte er die Tür wieder zu. 
 »Oh Scheiße! Tut mir leid, Jungs«. sagte er durch die geschlossene Tür. »Ich hätte auf eine Antwort warten sollen. Wie bescheuert kann man sein?« 
 »Ist schon okay, Rick«, antwortete ich. »Ich hätte die Tür abschließen sollen, aber ich habe nicht daran gedacht. Wir stehen jetzt auf.« 
 Alex kicherte, als wir aus dem Bett krabbelten. Wir zogen uns an und versuchten, das Bett ein bisschen in Ordnung zu bringen. Hier und da sah ich ein paar Spermaflecken. 
Nun darf ich das Bett schon wieder neu beziehen, dachte ich und musste schmunzeln. 
 Wir gingen nach unten ins Wohnzimmer. Rick saß auf der Couch und sah uns an. 
 »Jungs, es tut mir wirklich leid«, sagte er entschuldigend. »Ich verspreche euch, dass das nie wieder vorkommen wird.« 
 Er schien sich wirklich darüber zu ärgern, dass er einfach so in mein Zimmer geplatzt war. 
 »Es ist wirklich okay, Rick«, sagte ich. Und ich meinte es auch so. 
 »Heißt das, ihr zwei seid ein Paar?«, fragte er neugierig. 
 »Ja«, antworteten Alex und ich im Duett. 
 Rick sah Alex an. 
 »Cool! Ist David dein erster Freund?«, fragte er. 
 Alex nickte. 
 »Und ich weiß, dass Alex dein erster Freund ist«, sagte er zu mir. 
 Auch ich nickte nur. 
 »Ihr seid so süß«, sagte er und lachte. »Darf ich fragen, wann euer erstes Mal war?« 
 »Heute«, antwortete Alex einfach, während ich rot wurde. 
 »Wirklich? Wow! Habt ihr vorher darüber gesprochen, oder ist es einfach so passiert?« Rick sah uns neugierig an. »Oder wollt ihr, dass ich die Fresse halte und mich um meinen eigenen Scheiß kümmere?« 
 »Wir haben ein bisschen darüber gesprochen«, antwortete Alex. 
Ja, 5 Minuten heute Morgen auf der Fahrt zur Schule, dachte ich. 
 »Kevin hat dir sicher von meinem feuchten Traum erzählt?«, fragte ich Rick stattdessen. 
 »Ja, das hat er.« 
 »Nun, ich habe von Alex geträumt. Heute Morgen habe ich ihm von dem Traum erzählt. Und genau das haben wir vorhin auch gemacht.« 
 »Eins ist mir aufgefallen. Ihr habt das Bett ganz schön versaut. David, du solltest immer ein paar Handtücher oder so etwas in deinem Zimmer haben. Dann müsst ihr nicht so oft die Bettwäsche wechseln, okay?« 
 Ich nickte. 
 »Sollen wir das Bett neu beziehen?«, fragte Alex. 
 »Das müsst ihr wissen. Ich würde es jedenfalls machen. Wisst ihr, wie man die Waschmaschine bedient?« 
 »Ich weiß es«, antwortete ich. »Ich mache oft für meinen Dad die Wäsche.« 
 Ich nahm Alex an der Hand und wir gingen zurück in mein Zimmer. 



Kapitel 7: Kevin
 Rick saß alleine im Wohnzimmer, als ich nach Hause kam. Er hatte nicht einmal den Fernseher an. 
 »Hi, wie war dein Tag?«, fragte ich ihn und wir küssten uns kurz. 
 »Ganz gut. Und deiner?« 
 »Auch okay«, antwortete ich. 
 »Möchtest du einen Kaffee?« 
 »Sehr gerne. Machst du einen, während ich mich umziehe?« 
 »Natürlich, das mache ich doch immer«, antwortete er und schenkte mir ein Lächeln. 
 Ich ging in unser Zimmer und schälte mich aus dem Anzug. Jeden Abend freute ich mich, dieses Teil loswerden zu können. Ich zog mir etwas bequemeres an und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Rick schon mit 2 Tassen Kaffee auf mich wartete. 
 »Wo sind die Jungs?«, fragte ich. 
 Alex musste bei uns sein, denn sein Auto stand vor der Tür. 
 »Sie sind in Davids Zimmer und beziehen das Bett neu.« 
 »Schon wieder?«, fragte ich und runzelte die Stirn. »War einem von beiden schlecht?« 
 Rick grinste mich an, sagte aber nichts. Ich versuchte sein Grinsen zu deuten und nach einem Augenblick ging mir ein Licht auf. 
 »Nein«, sagte ich, als mir dämmerte, worum es ging. 
 »Doch«, antwortete er und lachte. »Sie beseitigen gerade die Spuren.« 
 »Okay, ich will alle Einzelheiten hören.« 
 »Das dachte ich mir. Als ich nach Hause kam, hab ich mich umgezogen und mir einen Kaffee gekocht. Also wie immer. Dann fiel mir ein, dass Davids Möbel heute geliefert werden sollten. Also ging ich nach oben, um nachzusehen. Ich habe zwar an die Tür geklopft, aber dummerweise nicht auf eine Antwort gewartet. Ich habe die Tür aufgemacht und bekam ganz schön was zu sehen.« 
 »Du bist einfach rein geplatzt?«, fragte ich ungläubig. 
 Das war so untypisch für Rick. 
 »Ja, ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich habe mich entschuldigt und es scheint für beide okay zu sein.« Rick schmunzelte. »Ich weiß übrigens immer noch nicht, ob die Möbel gekommen sind.« 
 Das brachte uns beide zum Lachen. 
 David und Alex kicherten, dann hörten wir, wie die Dusche anging. Rick und ich sahen uns an und grinsten. Wir schalteten den Fernseher ein und sahen uns die Nachrichten an. Es dauerte eine Weile, bis David und Alex frisch geduscht ins Wohnzimmer kamen. 
 »Sind deine Möbel eigentlich gekommen?«, fragte Rick. »Deswegen war ich eigentlich vorhin bei euch.« 
 David nickte. 
 »Wir haben meine Sachen auch schon eingeräumt.« 
 »Ich möchte noch etwas anderes ansprechen«, sagte ich. »Nimm dir bitte morgen Nachmittag nichts vor. Wir müssen dir für Freitag einen Anzug kaufen.« 
 David seufzte und senkte den Kopf. Es tat mir leid, ihn gerade jetzt daran erinnern zu müssen, aber was sollte ich machen? 
 »Okay«, sagte er und wischte sich eine Träne von der Wange. 
 Alex nahm sofort seine Hand. Es war eine sehr süße und liebevolle Geste. David holte ein paar Mal tief Luft, dann blickte er wieder auf und sah Alex dankbar an. 
 »Wollen wir noch ein bisschen in dein Zimmer gehen?«, fragte Alex. 
 David grinste und nickte. Dann waren sie verschwunden. 
 Rick und ich wollten uns gerade wieder dem Fernseher widmen, aber dann klingelte das Telefon. 
 »Hallo«, meldete sich Rick, der näher am Telefon saß. Er lauschte einen Moment. »Hi, George. Warte einen Moment, ich schalte für Kevin den Lautsprecher ein.« 
 »Hi, George«, sagte ich. 
 »Hallo, Jungs. Wie läuft es?« 
 »Gut«, antwortete Rick kurz. »Wie geht es deinem Vater?« 
 »Ein bisschen besser. Er streitet mit mir schon wieder.« 
 Rick und ich lachten. 
 »Ich habe ihm einen Platz in einer Reha-Klinik in Chicago besorgt, die zu den Besten zählt. Mein Vater will aber nicht so weit weg von Zuhause sein. Er wird aber noch eine Weile hier bleiben müssen, also habe ich noch Zeit, um ihn zu überreden. Am Donnerstag werde ich wie geplant zurück fliegen, damit ich am Freitag bei der Beerdigung sein kann. Wenn ihr nichts dagegen habt, sollte David die beiden Tage, die ich hier bin, aber bei euch bleiben. Ich glaube, zu viel hin und her wäre nicht so gut für ihn.« 
 Rick und ich stimmten ihm zu. 
 »Ich habe noch ein Problem. Ich finde kein Internat, das David vor Ostern aufnehmen würde.« 
 »Mach dir keine Sorgen. Wir kümmern uns solange um ihn, wie es sein muss.« 
 »Das ist nett, Jungs. Aber ich kann euch damit nicht belasten. Ich bin euch sehr dankbar, dass er in diesem Notfall bei euch bleiben kann.« 
 »Das ist Unsinn, George«, mischte sich Rick ein. »David ist überhaupt kein Problem. Wir haben ihn gerne hier und genießen es.« 
 »Lass uns bitte noch einmal darüber reden, wenn du hier bist, okay?«, sagte ich, bevor George etwas sagen konnte. 
 »Das ist eine gute Idee«, stimmte George zu. »Danke, Jungs.« 
 Wir verabschiedeten uns und riefen David ins Wohnzimmer. 
 Er freute sich darüber, dass es seinem Großvater besser ging, sah aber besorgt aus, als wir ihm vom Internat erzählten. 
 »Du verlässt die Harbor High?«, fragte Alex ihn fassungslos und ich sah, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. »Wann?« 
 »Ich weiß es nicht«, sagte David. »Du hast selbst gerade gehört, dass mich vor Ostern eh niemand aufnimmt. Vielleicht geht es meinem Grandpa bis dahin besser. Wenn nicht, wird mir aber nichts anderes übrig bleiben.« 
 »Wir wollen mit deinem Dad darüber reden«, sagte Rick. »Kevin und ich halten ein Internat auch für keine gute Idee. Natürlich haben wir nichts zu sagen, aber ich denke, George wird sich unsere Argumente zumindest anhören.« 
 »Und wo soll ich dann hin?« 
 »Du bleibst hier, bei uns«, antwortete ich. 
 Rick und ich hatten nicht darüber gesprochen, aber ich war mir sicher, dass er genauso empfand. Sein Lächeln sprach jedenfalls dafür. 
 »Cool«, sagten David und Alex gleichzeitig. 
 Sie sahen sich an und fingen beide an zu lachen. 
 Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, sah Alex auf die Uhr. 
 »Mist, ich muss nach Hause. Bringst du mich noch raus?«, fragte er David. 
 »Klar«, antwortete er und stand auf. 
 Wir verabschiedeten uns von Alex und sahen den beiden einen Moment hinterher, als sie zur Tür gingen und scherzten.


 
 Die nächsten Tage waren reine Routine und verliefen fast ereignislos. Wir kauften David einen Anzug, der nicht teuer war, aber gut aussah. Wir wollten nicht viel Geld für etwas ausgeben, das er nur einmal tragen würde. In wenigen Monaten wäre er ohnehin wieder aus dem Anzug heraus gewachsen. Alex begleitete uns beim Einkaufen und war auch sonst jeden Tag bei uns anzutreffen.


 Wir hatten leider keine Zeit, um George am Donnerstag vom Flughafen abzuholen. Als Rick und ich nach Hause kamen, war unser Haus ruhig, obwohl Alex‘ Auto in der Einfahrt stand. Die Jungs schienen nebenan zu sein, um ein bisschen Zeit mit George zu verbringen. Umso überraschter waren wir, als es an der Tür klingelte. 
 »Hi, George«, begrüßten wir ihn. »Komm doch rein.« 
 »Ich kann euch gar nicht genug für eure Hilfe danken«, sagte er und umarmte uns beide. 
 »Was machst du hier? Sind David und Alex nicht bei dir?« 
 »Doch. Sie sind in Davids Zimmer.« 
 Rick und ich sahen uns an und schmunzelten. 
 »Was? Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?« 
 »Nein, George. Alles bestens.« 
 Wir setzten uns im Wohnzimmer auf die Couch und plauderten einen Augenblick darüber, wie Georges Flug war und wie es seinem Vater ging. 
 »Kommt ihr morgen zur Beerdigung?« 
 »Natürlich«, antwortete Rick. 
 Wir kannten Georges Mutter zwar nicht, aber ich war mir sicher, dass George und David die Unterstützung gebrauchen konnten. 
 »Wir fahren um 10:30 Uhr hier los. Um 11 beginnt die Beerdigung. Wollt ihr mit uns fahren?« 
 »Gerne«, antwortete ich. 
 »Ich habe keine Ahnung, wie viele Leute kommen werden. Ich habe versucht, alle aus meiner Familie zu erreichen. Und auch die meisten von ihren Freunden.« 
 »Würdest du gerne nach der Beerdigung hier ein kleines Buffet machen?«, fragte Rick. 
 »Ist das dein Ernst?« 
 »Natürlich, sonst würde ich es nicht vorschlagen.« 
 »Ich dachte, wir könnten alle in ein kleines Restaurant gehen, das nicht weit vom Friedhof entfernt ist. Aber ein Buffet hier wäre besser. Wenn es euch nicht zu viel Arbeit bereitet.« 
 »Das kriegen wir schon hin«, sagte ich zuversichtlich. 
 »Wenn die Leute dann weg sind, sollte ich ein ernstes Gespräch mit David führen, was die Zukunft und auch die Schule angeht.« 
 »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir uns an dieser Stelle einmischen würden?«, fragte Rick vorsichtig. 
 George nickte. 
 »Ich habe heute im Büro ein bisschen recherchiert und die Kosten für ein Internat sind beachtlich, oder?« 
 »Allerdings«, gab George zu. »Aber mir bleibt nichts anderes übrig. Mein Vater wird eine lange Zeit nicht auf ihn aufpassen können - falls er überhaupt jemals wieder dazu in der Lage sein sollte. Und ich kann ihn auch nicht einfach bei euch abladen.« 
 »Habt ihr euch geeinigt, was die Reha angeht?« 
 »Ja, das ist geklärt. Er hat nachgegeben. Ich fliege nur noch einmal für ein paar Tage hin, um die letzten Details zu regeln. Ich befürchte, viel länger werde ich nicht bei ihm bleiben können, denn mein Vorgesetzter hat schon mehrmals nachgefragt, wann ich wieder auf Arbeit erscheinen werde. Nach der Reha wird mein Vater bei uns einziehen und eine Schwester wird sich erst einmal um ihn kümmern. Das Haus meiner Eltern wird er wahrscheinlich verkaufen. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass er dann fit genug ist, um für einen Teenager zu sorgen.« 
 »Ich fände, es wäre für alle die beste Lösung, wenn David einfach hier bei uns bleiben würde. Er könnte dann auf der Harbor High bleiben und auch ab und zu bei deinem Vater nach dem Rechten sehen.« 
 »Das ist wirklich großzügig von euch«, sagte George. »Ich muss darüber nachdenken und auch mit David darüber sprechen.« 
 »Es gibt auch noch andere Dinge, die du berücksichtigen solltest«, sagte Rick. 
 George sah ihn neugierig an, sagte aber nichts. 
 »David und Alex stehen sich sehr nahe und ich glaube nicht, dass es gut für David wäre, das zu zerstören und ihn auf ein Internat zu schicken, wo er sich erst zurechtfinden muss.« 
 »Du meinst -« 
 »Ja«, sagte Rick. »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ein Internat der richtige Ort für einen schwulen Jungen ist, oder?« 
 »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich habe mir mehr um die logistischen Probleme Gedanken gemacht.« George überlegte einen Moment, dann seufzte er. »Ihr meint das wirklich ernst? Ihr wärt dazu bereit, weiter für David verantwortlich zu sein, bis er 18 ist? Oder bis ich nicht mehr auf See muss. Je nachdem, was zuerst eintritt.« 
 »Ja, das ist unser Ernst«, meldete ich mich zu Wort. »Wenn du die falsche Schule auswählst, kann es sein, dass du David in ein homophobes Loch steckst, in dem er nicht glücklich wird.« 
 »Ich glaube langsam, dass ein Internat in seiner Situation wirklich nicht die beste Idee ist. Wenn es ihm dort nicht gefällt, steckt er dort bis zum Ende des Schuljahres - oder Halbjahres - fest.« 
 »Es sei denn, er läuft weg. Und das ist ein Szenario, an das wir nicht einmal denken wollen.« 
 »Ihr wollt das wirklich machen?« 
 »Ja«, sagten Rick und ich im Duett. 
 »Ich glaube, dann sollte ich mal mit David reden.« George stand auf. »Bis später. Und vielen Dank.« 
 Nachdem George gegangen war, setzten wir uns ein bisschen vor den Fernseher. 
 Eine Stunde später kam David zu uns, dicht gefolgt von George. Alex war offensichtlich nach Hause gefahren, damit George in Ruhe mit seinem Sohn reden konnte. David hatte ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Worüber freust du dich denn so?«, fragte Rick. 
 »Dad und ich haben über die Schule gesprochen und wo ich bleiben werde, wenn er wieder auf See muss.« 
 »Oh, gut. Das würde mich auch interessieren«, warf ich ein und versuchte, nicht zu lachen. 
 Davids Lächeln verschwand und er schaute panisch zwischen uns und seinem Dad hin und her. 
 »Ihr zieht mich auf«, sagte er nervös. »Oder?« Er hielt die Luft an. 
 »Ja, natürlich«, gab ich zu und lächelte. 
 David entspannte sich sofort und sein Grinsen war zurück. Er warf ein Kissen, das in seiner Nähe lag, nach mir. Als es mich im Gesicht traf, kicherte er. David ließ sich auf die Couch plumpsen und zog sein Handy aus der Tasche. 
 »Weiß Alex schon die guten Nachrichten?«, fragte Rick. 
 »Nein, aber gleich weiß er es«, antworte David und begann, auf seinem Handy herum zu tippen. 
 George und David verbrachten den Abend bei uns. Gegen 22:00 Uhr verabschiedete sich George allerdings aber und ging nach nebenan. Auch David ging ins Bett, allerdings in unserem Haus. Auch Rick und ich gingen schlafen.


 
 George kam am nächsten Morgen zum Frühstück zu uns. Wir tranken in Ruhe eine Tasse Kaffee zusammen, dann machten wir uns daran, ein paar Sandwiches vorzubereiten. Die Stimmung war erwartungsgemäß gedämpft und wir sprachen nicht viel. Nachdem das Essen fertig war, ging George nach nebenan, um sich umzuziehen. David ging nach oben, um das gleiche zu tun, Rick und ich hüpften schnell unter die Dusche und zogen uns dann ebenfalls an.


 Es war 10 Uhr, als wir uns wieder in unserem Wohnzimmer versammelten. David sah in seinem neuen Anzug verdammt gut aus. Auch George, der seine Marineuniform trug, war dieser Meinung. Wir vertrieben uns die Zeit mit ein bisschen Smalltalk. 
 »Kann Alex heute Nacht hier schlafen?«, fragte David, nachdem George zur Toilette gegangen war. 
 »Natürlich«, antwortete Rick. »Wenn seine Eltern es erlauben.« 
 »Sie haben nichts dagegen. Ich hatte Alex gestern schon gefragt und er hat mir vorhin geschrieben, dass sie ja gesagt haben. Ich hoffe, es ist okay, dass ich euch nicht vorher gefragt habe.« 
 »Dieses Mal ist es in Ordnung«, sagte ich. »Frag aber das nächste Mal bitte vorher, okay?« 
 »Okay«, stimmte David zu und lächelte. 
 Als George ins Wohnzimmer zurück kam, schlug er vor, dass wir uns auf den Weg machen. Wir stimmten zu und stiegen ins Auto. 
 Die Fahrt zum Friedhof dauerte nur eine Viertelstunde und verlief schweigend. Als wir ankamen, warteten bereits etwa 15 Leute. Die meisten von ihnen waren Freunde von Georges Eltern. Zu meiner Überraschung war aber auch Alex da. Er ging sofort zu David und umarmte ihn. Es war eine freundschaftliche Umarmung, die ausdrückte, dass er für David da war. Ich war gerührt und stolz auf Alex. 
 Es dauerte nicht lange, bis wir in die kleine Friedhofskapelle gehen konnten. Wir nahmen in der zweiten Reihe Platz, während sich Alex in die erste Reihe setzte, dort wo David sitzen würde. George sprach noch kurz mit dem Pfarrer, dann setzten sich auch er und David. 
 Der Pfarrer hielt eine kurze und persönliche Rede. Später erzählte uns George, dass es der Pfarrer der Kirche war, die seine Eltern besucht hatten. Als nächstes trat George nach vorne und trug ein Gedicht vor, das ich schon einmal gelesen hatte. Einer meiner Freunde aus dem College stammte aus England und er hatte es mir einmal per E-Mail geschickt. Queen Elisabeth II. hatte es wohl für die Beerdigung ihrer Mutter ausgewählt. 
 David schluchzte ein paar Mal, dann rollten ihm die Tränen über die Wangen. Er gab sich aber große Mühe, tapfer zu bleiben. Ich sah, wie Alex, der neben ihm saß, sofort Davids Hand nahm und diese sanft drückte. Er sah David besorgt an und auch in seinen Augen konnte ich ein paar Tränen erkennen. Alex schaffte es aber, sie zurück zu halten. 
 Während George auf seinen Platz zurück ging, sah er Alex dankbar an. Er klopfte ihm kurz auf die Schulter, dann nahm er neben David Platz und legte seinen Arm um ihn. Alex ließ David jedoch nicht los, sondern hielt weiter seine Hand. Selbst nachdem die Beerdigung vorbei war, wich Alex nicht von Davids Seite. Während George und David mit den anderen Leuten sprachen, stand Alex ruhig im Hintergrund, aber immer in der Nähe seines Freundes. David hatte sich mittlerweile wieder beruhigt und sein freundliches Lächeln wirkte nicht mehr so gequält wie am Morgen. 
 George lud alle Anwesenden ein, bei uns einen Happen zu essen. David fragte seinen Vater, ob es okay war, mit Alex zu fahren. George stimmte zu, hielt Alex aber kurz fest und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 



Kapitel 8: David
 Auf dem Weg zurück schwiegen Alex und ich die meiste Zeit. Mir war nicht nach Unterhaltung und er schien es zu spüren. Nicht einmal das Radio, das bei Alex eigentlich immer lief, war eingeschaltet. Ich war noch immer traurig von der Beerdigung. Das Gedicht, das mein Dad vorgelesen hatte, brachte mich zum Weinen. Ich dachte, dass ich darauf vorbereitet wäre, denn Dad hatte es mir am Abend zuvor schon gezeigt. Dem war aber nicht so. Ich hatte Angst, dass Alex mich für ein Weichei halten könnte, aber er nahm einfach nur meine Hand und hielt sie fest. Als ich Alex ansah, hatte auch er feuchte Augen. Es bedeutete mir so viel, dass er gekommen war, obwohl ich ihn nicht darum gebeten hatte. Es machte mich glücklich und ich hatte das Gefühl, dass ich dabei war, mich ernsthaft in ihn zu verlieben. 
 Als wir zuhause waren, schnappten wir uns gleich ein paar der Sandwiches und etwas zu trinken. Damit gingen wir nach oben in mein Zimmer. Ich stellte das Essen auf den Schreibtisch und zog mir bequemere Kleidung an. Alex hatte ein paar Sachen zum wechseln dabei, also zog auch er sich um. Anschließend ließen wir uns zusammen aufs Bett fallen und küssten uns. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, sondern ein zärtlicher, der uns zeigte, was wir füreinander empfanden. Ich kuschelte mich an Alex und legte meinen Kopf auf seine Brust. Ich konnte seinen Herzschlag hören. Alex umarmte mich und hielt mich fest. Ich fühlte mich so wohl. 
 »Danke, dass du heute da warst«, sagte ich leise. »Das hat mir wirklich viel bedeutet.« 
 »Ich bin immer für dich da«, sagte Alex und strich mir durchs Haar. »Wir sind jetzt ein Team. Auch bei so schwierigen Sachen.« 
 »Cool«, flüsterte ich. »Was hat mein Dad vorhin eigentlich zu dir gesagt?« 
 »Du meinst in der Kapelle?« 
 Ich nickte. 
 »Ja, er hat dir etwas ins Ohr geflüstert.« 
 »Er hat sich nur bedankt, weil ich zur Beerdigung gekommen bin«, sagte Alex und zuckte mit den Schultern. »Und dass er denkt, dass ich ein guter Freund bin.« 
 »Das bist du auch«, antwortete ich und nahm seine Hand. »Der Beste.« 
 Beinahe hätte ich ihm gesagt, dass ich ihn liebte. Aber ich war mir nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. Also ließ ich es. Wir blieben noch einen Augenblick so liegen. Ich fühlte mich viel besser und genoss den Moment. Mein Magen knurrte und unterbrach die Stille. Alex grinste. 
 »Ich glaube, wir sollten etwas essen.« 
 »Ja«, antwortete ich und stand auf. 
 Ich ging zum Schreibtisch und gab Alex einen der beiden Teller. Er blieb auf dem Bett sitzen, also nahm ich den Bürostuhl, der am Schreibtisch stand. Wir aßen schweigend und tranken unsere Cola. Dabei sahen wir uns immer wieder tief in die Augen. Nachdem wir fertig gegessen hatten, brachten wir das Geschirr nach unten. Die meisten Leute, die Dads Einladung angenommen hatten, waren schon gegangen. 
 »Ich muss dann auch nach Hause«, sagte Alex. 
 »Okay«, sagte ich und sah mich um. Es war niemand in der Nähe, also küsste ich ihn kurz. 
 Alex verabschiedete sich noch von Rick und Kevin, die ihn beide umarmten. Als er meinem Dad die Hand geben wollte, wurde er überrascht, denn mein Dad umarmte ihn kurz. Alex lächelte verlegen und winkte noch einmal. 
 »Und danke, Alex«, rief mein Dad uns noch hinterher, als wir zur Tür gingen. 
 Ich sah ihm noch einen Moment nach, dann schloss ich die Tür. 
 Nach und nach gingen auch die anderen Gäste, bis nur noch Kevin, Rick, mein Dad und ich übrig waren. Wir setzten uns ins Wohnzimmer und unterhielten uns eine Weile. Dann wollte Dad aber nach Hause und ich sagte, dass ich mitkommen würde. Ich sah Rick und Kevin an. 
 »Was siehst du uns so an?«, fragte Rick. »Du brauchst uns nicht um Erlaubnis zu fragen, ob du mit deinem Dad nach Hause gehen darfst.« 
 Rick, Kevin und Dad lachten, ich wurde rot. 
 Ich verbrachte diese Nacht in unserem Haus. Dad und ich unterhielten uns lange. Wir sprachen über die Schule, über Rick und Kevin, natürlich auch über Alex und viele andere Dinge. Meinem Dad gestand ich, dass ich glaubte, mich in Alex zu verlieben. Er lächelte und sagte, dass er sich für mich freute. 
 Mein Dad mochte Alex! 
 Ich hatte bei ihrem ersten Treffen den Eindruck, dass er ihn nicht leiden konnte - nur weil er rauchte. Das sagte ich ihm auch. Dad wies aber darauf hin, dass er Kevin mochte, obwohl auch er rauchte. Ich hatte an diesem Abend das Gefühl, meinem Dad so nah zu sein, wie noch nie in meinem Leben. Ich war glücklich. Natürlich war ich traurig, wegen Grandma und weil es Grandpa nicht gut ging. Aber mein Vater akzeptierte, dass ich schwul war und er mochte meinen Freund! Außerdem ließ er mich bei Rick und Kevin wohnen, selbst wenn er wieder zur See musste. 
 »Dad?« 
 »Ja, David?« 
 »Ich glaube, ich brauche ein paar neue Sachen. Die meisten meiner Jeans sind mittlerweile zu kurz und auch die T-Shirts werden langsam klein.« 
 Das war eine der Aufgaben, die meine Großeltern gerne erledigten. 
 »Oh. Waren Grandma und Grandpa nicht mit dir einkaufen?« 
 »In letzter Zeit nicht. Und wenn, dann musste es immer schnell gehen. Ich glaube, Einkaufen gehört nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.« 
 »Nein, Vor allem nicht von Grandpa. Wartet er bei dir auch immer im Auto und liest seine Zeitung? Das hat er immer gemacht, wenn Mom mit mir einkaufen ging.« 
 »Ja, genau«, lachte ich. 
 »Das sollten wir dann morgen erledigen.« 
 »Danke, Dad. Kann Alex mitkommen?« 
 »Natürlich. Wenn er möchte.« 
 Ich sah auf die Uhr und es war bereits kurz vor Mitternacht. 
 »Du solltest heute Nacht hier schlafen«, schlug Dad vor. »Es ist schon spät und wir sollten Rick und Kevin nicht stören.« 
 »Okay, Dad«, antwortete ich. 
 Wir standen beide auf und umarmten uns lange. 
 »Ich hab dich lieb, mein Sohn«, sagte er und küsste mich auf die Wange. 
 »Ich dich auch«, antwortete ich und küsste ihn ebenfalls. 
 Dann ging ich in mein Zimmer und legte mich ins Bett. Bevor ich einschlief, dachte ich an Alex und schrieb ihm noch eine SMS, in der ich ihm eine gute Nacht wünschte und fragte, ob er Lust hatte, mit uns einkaufen zu gehen. Es dauerte keine 2 Minuten, bis ich eine Antwort bekam.


 
 Am nächsten Morgen hatte Dad ein paar Sachen zu erledigen, also ging ich zu Rick und Kevin. Ich hatte ihnen nicht gesagt, dass ich bei Dad übernachten würde und ich hoffte, dass sie sich nicht sauer waren. Ich öffnete die Hintertür und sah beide in der Küche sitzen.


 »Hi«, sagte ich verlegen. 
 »Hey, David«, sagte Kevin und grinste. »Wo kommt du denn her?« 
 »Ich habe bei Dad geschlafen. Wir haben uns gestern lange unterhalten und haben nicht mitbekommen, wie spät es geworden ist. Dad sagte dann, dass ich euch nicht stören und nebenan schlafen sollte.« 
 Ich nahm mir ein Glas Saft und setzte mich an den Tisch. 
 »Gute Idee«, stimmte Rick zu. 
 »Wir haben über so vieles gesprochen. Und Dad hat gesagt, dass er Alex mag.« 
 Kevin und Rick grinsten mich an. 
 »Ich glaube, Dad und ich waren uns noch nie so nah wie jetzt.« 
 »Dann hat die Tragödie mit deinen Großeltern wenigstens auch etwas positives.« 
 »Irgendwie schon«, stimmte ich seufzend zu. 
 »Was hast du heute vor?«, wechselte Kevin das Thema. 
 »Dad geht mit mir nachher shoppen. Ich brauche dringend neue Klamotten. Alex kommt mit.« 
 »Du brauchst neue Sachen?« 
 »Ja. Fast alle meine Jeans sind zu kurz oder zu eng.« 
 »Nutze es aus, wenn er in der Stimmung ist, Geld auszugeben«, sagte Rick und grinste. 
 »Ich hoffe, das Limit auf seiner Kreditkarte ist hoch genug«, warf Kevin ein und wir mussten lachen. 
 »Was habt ihr vor?«, fragte ich. 
 »Ich werde nach ein paar Samen für meinen Garten schauen«, sagte Rick. »Das hatte ich eigentlich schon letzten Samstag vor.« 
 »Ich fahre zur Bank und dann einkaufen. Irgendwie haben wir nichts mehr zu essen im Haus.« 
 »Das ist eine gute Idee. Dad zieht euch die Ohren lang, wenn ihr mich verhungern lasst«, sagte ich grinsend. 
 Rick sah mich erschrocken an. 
 »Das können wir nicht zulassen.« 
 Er schaffte es nicht, ernst zu bleiben, sondern fing an zu lachen. 
 Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, dann war Dad auch schon zurück. Auf dem Weg zur Mall holten wir Alex ab. Und wir verbrachten einen schönen Vormittag zu dritt. Nach dem Mittagessen mussten wir Dad aber auch schon wieder zum Flughafen bringen. 



 
 
Teil 2



Kapitel 1: Kevin
 George verbrachte noch eine Woche mit seinem Vater in Kanada und anschließend noch 2 Tage in Chicago. David blieb in dieser Zeit natürlich bei uns. Aber auch nach Georges Rückkehr waren David und Alex oft bei uns zu finden. Vor allem an den Wochenenden pendelten sie zwischen 3 Häusern hin und her, übernachteten mal bei George, mal bei uns und mal bei Alex. 
 Es war wieder einmal ein Samstag, gerade mal etwas mehr als drei Wochen nachdem George zurück kam. Rick und ich saßen wieder beim Frühstück, als George zu uns kam. Sein besorgter Gesichtsausdruck war wie ein Déjà-vu-Erlebnis für mich. 
 »Was ist los? Ist etwas mit deinem Vater?«, fragte ich ihn sofort. 
 »Nein. Ich habe gestern meinen Einsatzbefehl bekommen.« 
 Rick und ich sahen uns an. Wir wussten nicht so richtig, was wir sagen sollten. 
 »Wann musst du los? Und wie lange wirst du weg sein?«, fragte Rick schließlich. 
 »Morgen Mittag«. antwortete George und seufzte. 
 »Was?«, fragte ich ungläubig. »Das ist nicht gerade viel Vorwarnung.« 
 »In den seltensten Fällen bekommen wir die Befehle eher.« 
 »Wie lange wirst du weg sein?«, fragte Rick noch einmal. 
 »Ich wünschte, ich wüsste es.« 
 »Weißt du wenigstens, wo du sein wirst?« 
 »Ja, aber ich darf es euch nicht sagen.« 
 »Okay. Sollen wir dich zum Flughafen bringen?« 
 »Das wäre nett. Es ist wirklich okay für euch, wenn David bei euch bleibt?« 
 »Selbstverständlich«, versicherten wir ihn im Duett. 
 »Danke, Jungs.« 
 »Wir freuen uns, David bei uns zu haben. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte ich. 
 »Ich muss Adrian anrufen, damit er sich darum kümmert, dass ihr auf mein Konto zugreifen könnt. Meine Rechnungen werden alle automatisch bezahlt, aber ihr werdet für David Geld brauchen, für Lebensmittel, Notfälle und was sonst noch anfallen könnte.« 
 »George, wir haben Geld«, protestierte Rick. 
 »Fang nicht so an, Rick. Ich werde mein Konto wahrscheinlich im Auge behalten können. Und wenn nicht regelmäßig Geld von euch abgehoben wird mache ich euch die Hölle heiß, wenn ich wieder da bin. Verstanden?« 
 »Sir, jawohl, Sir«, sagte Rick und salutierte. 
 George fing an zu lachen und er schlug Rick freundschaftlich auf den Arm. 
 »Bis später Jungs. Ich bin euch wirklich dankbar.« 
 »Kein Problem. David ist wirklich ein guter Junge.« 
 George winkte uns noch einmal zu, dann war er verschwunden.


 
 Wir klopften am Sonntag gegen Mittag an Georges Tür. David öffnete uns und ließ uns herein.


 »Hi, David«, sagte Rick. »Wir wissen, dass du deinen Dad vermissen wirst, aber ich hoffe, dass du trotzdem viel Spaß bei uns haben wirst.« 
 »Wen soll ich vermissen?«, fragte er mit einem Funkeln in den Augen. 
 »Sehr witzig, junger Mann«, sagte George, der gerade mit einer Reisetasche in der Hand die Treppe herunter kam. Er stellte seine Tasche ab und umarmte David, der seine Arme um ihn schlang. 
 »Ich werde dich vermissen, Dad. Sehr sogar.« 
 David holte tief Luft, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Es war aber unverkennbar, dass er den Tränen nahe war. 
 »Du wirst mir auch fehlen«, sagte George und küsste David auf den Kopf. »Aber wir wussten, dass das passieren würde. Und bei Kevin und Rick bist du gut aufgehoben.« 
 »Du kannst deinem Dad bestimmt E-Mails schreiben«, versuchte Rick den Jungen aufzumuntern. 
 George und David lösten ihre Umarmung und wir verließen das Haus. 
 »Ich habe euch hier ein paar Informationen zusammengestellt«, sagte George und drückte uns einen Umschlag in die Hand. »Das hätte ich schon tun sollen, als ich nach Kanada musste, aber ich hatte nicht daran gedacht. Das sind Davids Geburtsurkunde, Informationen zu Versicherungen und wie ihr in einem wirklichen Notfall mit mir Kontakt aufnehmen könnt.« 
 Wir bedankten uns, dann stiegen wir ins Auto. 
 Die Fahrt zum Flughafen verbrachten wir wieder einmal schweigend. Es dauerte eine Stunde, bis wir Besucher-Ausweise bekommen und die Sicherheitskontrollen hinter uns gebracht hatten. Dann nahm uns George zur Seite, um mit Rick und mir noch einmal zu sprechen. 
 »Ich hätte das Thema gestern in eurem Haus ansprechen sollen und ich entschuldige mich im Voraus schon einmal dafür. Es ist eher eine Formalität und ich hatte bis jetzt nicht daran gedacht.« 
 »Worum geht es?«, fragte Rick. 
 »Das ist nicht so einfach. Aber ich muss ein Testament hinterlegen, bevor es losgeht. David ist ausschließlich von mir abhängig, nachdem meine Eltern nicht mehr in der Lage sind, sich um ihn zu kümmern. Ich muss für ihn einen Vormund benennen, für den Fall, dass ich nicht zurück komme. Die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, ist gleich null. Aber es ist eine Vorschrift. Ich möchte, dass ihr im Falle meines Todes gemeinsam das Sorgerecht für David übernehmt.« 
 Rick und ich starrten George ungläubig an. 
 »Wollt ihr kurz unter vier Augen darüber reden?« 
 »Das wäre nett«, sagte ich. 
 Rick nickte. 
 George ging zu David, der einige Meter von uns entfernt auf einer Bank saß. Er wirkte irgendwie einsam und verloren. 
 »Was denkst du?«, fragte Rick. 
 »Du hast gehört, was er gesagt hat. Es ist nur eine Formalität. Außerdem haben wir darüber gesprochen, dass wir eines Tages ein Kind haben wollten. Auch wenn ich mir dabei nicht gedacht hatte, dass wir mit 25 Eltern für einen Teenager spielen würden.« 
 »Ich fragte mich, was mit Davids Mutter ist.« 
 »Das würde mich auch interessieren.« 
 Wir schwiegen einen Augenblick. Wir hatten nie danach gefragt, weil es uns nichts anging. George, der mittlerweile neben David saß, sah zu uns herüber. Wir winkten und er kam zu uns. 
 »George, was ist mit Davids Mom?«, fragte ich ihn. 
 »Wir sind geschieden.« 
 »Das habe ich mir schon gedacht. Aber ist es nicht wahrscheinlich, dass sie das Sorgerecht für David bekommt, wenn du sterben würdest?« 
 »Ich denke, ihr habt ein Recht, die Geschichte zu hören. Aber glaubt nicht, dass ich auf euer Mitleid aus bin, okay?« 
 »Natürlich nicht.« 
 »Direkt nach Davids Geburt bekam sie postpartale Depressionen. Sie wurde gut behandelt und war sogar eine Zeit lang deswegen im Krankenhaus. Aber es ging ihr nach einer Weile besser. Ich hatte wirklich schon Angst, dass ich sie verlieren würde. Wir waren beide Einzelkinder und wollten selbst mindestens zwei haben. Aber nach dieser Geschichte hatten wir uns dafür entschieden, dass wir keine weiteren Kinder haben wollten - nicht wenn ihre Gesundheit auf dem Spiel stand.« 
 George seufzte. 
 Rick und ich schwiegen. Wir sahen, wie schwer es ihm fiel, uns diese Geschichte zu erzählen. 
 »Aber es passierte trotzdem. Sie wurde schwanger. Ich hatte über eine Abtreibung nachgedacht, aber sie wollte das Kind zur Welt bringen. Ihre Depressionen kamen während der Schwangerschaft zurück, nur war es dann schon zu spät für eine Abtreibung. Sie brachte unsere Tochter zur Welt, konnte sich aber nicht um sie kümmern. Alles wurde aber noch viel schlimmer als Ann, unsere Tochter, im Alter von 4 Monaten starb - plötzlicher Kindstod. Das löste bei meiner Frau eine Psychose aus. Seitdem ist sie in einer geschlossenen Anstalt, ohne Hoffnung, dass sie außerhalb dieser Einrichtung jemals wieder funktionieren kann. Der einzige Grund, warum ich mich von ihr habe scheiden lassen, war die Krankenversicherung und Sozialhilfe. Aufgrund meines Jobs wäre sie dafür nicht berechtigt gewesen.« 
 Ich sah Rick an. Er nickte leicht. 
 »Wir machen es«, sagte ich nach einem Augenblick. 
 »Vielen Dank«, sagte George erleichtert und umarmte uns. »Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.« 
 »Ganz einfach«, sagte Rick und grinste. »Ich habe da eine lockere Füllung -« 
 Er sagte es, um die Stimmung aufzulockern und es gelang ihm auch. George lachte laut und lange. 
 Ein paar Leute, die um uns herum standen, sahen uns neugierig an. 
 »Hast du mittlerweile herausgefunden, wie lange du weg sein wirst?«, fragte ich. 
 »Das war die erste Frage, die ich gestellt hatte. Aber auch ich habe keine Antwort darauf bekommen.« 
 »Es ist nicht wichtig«, sagte ich schnell. »Ich war nur neugierig.« 
 »Verständlicherweise.« 
 Für George wurde es Zeit, zu gehen. Wir gaben ihm die Hand, hielten uns aber zurück, während er sich von David verabschiedete. George blieb bis zur letzten Sekunde bei David und umarmte seinen Sohn lange. Dann musste aber auch er in das Flugzeug einsteigen. 
 Es waren eine Menge Menschen da, um sich von ihren Angehörigen zu verabschieden, aber niemand sah so bedauernswert aus wie David. 
 »Lass uns zu ihm gehen«, sagte Rick und wir setzten uns beide in Bewegung. 
 Als sich David zu uns umdrehte, sahen wir, dass er weinte. Rick war einen Augenblick eher bei ihm und nahm David sofort in den Arm. Er ließ ihn auch nicht mehr los, bis wir zurück im Auto waren. David hatte sich wieder beruhigt und die Tränen hatten aufgehört zu fließen. Rick bat mich, zu fahren und er nahm mit David auf dem Rücksitz Platz. 
 »Alles okay?«, fragte Rick, als wir den Militärflugplatz verlassen hatten. 
 »Ja, es geht wieder«, sagte David. »Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen.« 
 Es dauerte nicht lange, bis David wieder der fröhliche Junge war, den wir kannten. Wir kehrten ziemlich schnell zur Routine zurück, die wir bereits entwickelt hatten, während George in Kanada war, um sich um seinen Vater zu kümmern. 



Kapitel 2: David
 Nachdem mein Dad wieder nach Kanada geflogen war, blieb ich bei Kevin und Rick. Ich sah die beiden jeden Abend, aber viel mehr Zeit verbrachte ich mit Alex. Er holte mich jeden Morgen ab und wir fuhren zusammen zur Schule, mittags gingen wir gemeinsam essen und am Nachmittag fuhren wir zusammen nach Hause. Wir verbrachten jede freie Minute zusammen und ich war mir mittlerweile sicher, dass ich in ihn verliebt war. 
 Es gab allerdings auch Ausnahmen. An einem Nachmittag hatte Alex Theater-AG und ich wollte ins Baseball-Team. Da seine Probe länger dauerte, würde ich alleine nach Hause laufen müssen. Als ich zum Baseball-Platz kam, war ich überrascht, wie viele Jungs ins Team wollten. Ein paar von ihnen kannte ich, aber die meisten waren eine Stufe über mir. 
 »Hey, David! Willst du wieder dritte Base spielen?« 
 Ich drehte mich um und sah Jim, der mich angrinste. 
 »Hi«, begrüßte ich ihn. »Ja, wenn ich es denn ins Team schaffe. Wie ist es mit dir? Halbfeld?« 
 Wir hatten im Jahr zuvor gemeinsam im Team der Middle School gespielt. 
 »Klar«, sagte er und sah sich um. »Verdammt, ich wusste gar nicht, dass so viele Leute hier sein würden.« 
 »Seid ihr zwei Freshmen?«, fragte uns ein großer Junge. 
 »Ja, und du?«, fragte Jim. 
 »Nee, Sophomore. Sorry, aber ihr habt nicht den Hauch einer Chance ins Team zu kommen.« 
 »Warum nicht?«, fragte ich. 
 »Der Coach nimmt nie mehr als 4 Freshmen und mit 2 Jungs hat er bereits gesprochen. Ich habe es letztes Jahr ins Team geschafft, aber das heißt noch lange nicht, dass ich es auch dieses Jahr schaffen werde.« 
 Er sollte recht behalten. 
 Wir stellten uns auf und der Coach erklärte uns, was auf uns zu kam. Es gab mehrere Stationen, an denen wir zeigen sollten, was wir konnten. Nach dem Training las er die Namen der Jungs vor, die es nicht ins Team geschafft hatten. Sowohl Jims als auch meiner waren dabei. Ich war ein bisschen enttäuscht, fand es aber nicht besonders schlimm, dass ich nicht im Team sein würde. 
 »Meine Mom wird vermutlich schon hier sein. Möchtest du mitfahren?« 
 »Klar«, antwortete ich und wir verließen zusammen den Platz. 
 Als wir zum Auto kamen, wartete nicht Jims Mom, sondern sein älterer Bruder auf uns. 
 »Wer ist das? Dein Freund?«, fragte er. 
 »Leck mich«, antwortete Jim. 
 »Sind wir mal wieder gut gelaunt.« Dann sah er mich an. »Wo wohnst du, Kleiner?« 
 »Sein Name ist David, nicht Kleiner«, sagte Jim, bevor ich antworten konnte. 
 »Entschuldige David.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Mein Name ist Les und ich bin nicht so ein großes Arschloch, wie mein kleiner Bruder denkt.« 
 Als ich seine Hand nahm, schüttelte er sie und grinste. 
 »Warum behandelst du mich dann immer so?«, fragte Jim. 
 »Wem der Schuh -«, begann Les, sprach dann aber nicht weiter. 
 Ich wusste trotzdem, was er sagen wollte. Wem der Schuh passt, der soll ihn sich anziehen. Auch Jim wusste es. Er zeigte seinem Bruder den Mittelfinger, aber so, dass er es nicht sehen konnte. 
 Am Abend erzählte ich Rick und Kevin davon. 
 »Ist Jim schwul?«, fragte Rick. 
 »Ich weiß nicht. Vor ein paar Wochen hat er irgendetwas davon gesagt, dass er eifersüchtig auf Alex wäre. Als ich ihn fragte, was das bedeuten soll, sagte er nur, dass ich es selbst herausfinden sollte.« 
 »Würde es dich stören?«, warf Kevin ein. 
 »Warum sollte es?« 
 »Vielleicht steht er auf dich? Könntest du damit umgehen?« 
 »Du meinst wegen Alex?« 
 »Jop. So etwas passiert manchmal.« 
 »Ich weiß es nicht. Ich habe da noch nie drüber nachgedacht«, gab ich zu. »Kann ich in mein Zimmer gehen?«, wechselte ich das Thema. »Ich möchte Alex und Grandpa anrufen.« 
 Rick nickte. 
 Alex und ich waren zwar zusammen zur Schule gefahren und hatten auch gemeinsam gegessen, aber darüber hinaus hatten wir keine Zeit miteinander verbracht. Ich vermisste ihn. 
 »Hi«, meldete er sich. 
 »Hey, alles klar?« 
 »Natürlich.« 
 »Was machst du gerade?« 
 »An dich denken.« 
 »Wirklich?«, fragte ich überrascht. 
 »Natürlich. Denkst du denn nie an mich?« 
 Er ließ es traurig klingen, aber ich wusste, dass er mich nur aufziehen wollte. 
 »Doch, klar.« 
 Ich fragte ihn nach seiner Probe und er sagte stolz, dass alles bestens lief. 
 »Wie war dein Training?«, fragte er. 
 Ich erzählte ihm kurz, dass ich es nicht ins Team geschafft hatte und auch die Geschichte mit Jim und seinem Bruder verschwieg ich ihm nicht. 
 »Warum hängst du mit ihm rum?«, fragte Alex. 
 »Er ist mein Freund. Wir haben in der Middle School schon zusammen gespielt«, erklärte ich. »Rick hat mich vorhin gefragt, ob er schwul ist.« 
 »Ja, ist er«, antwortete Alex. 
 Er schien sich ziemlich sicher zu sein. 
 »Woher weißt du das?« 
 »Hauptsächlich Gerüchte. Aber ich habe mal gesehen, wie er einen Jungen geküsst hat - direkt in seiner Einfahrt.« 
 »Echt?« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. 
 »Jim ist niedlich. Es ist okay, wenn du ihn magst.« 
 »Was soll das bitte heißen?«, fragte ich. 
 »David, du bist mein Freund. Aber ich besitze dich nicht.« 
 »Ich brauche aber nur dich«, sagte ich. 
 Ich flüsterte fast und war mir nicht sicher, ob er es verstehen konnte. 
 »Du bist so süß«, sagte er und ich konnte in seiner Stimme hören, dass er grinste. 
 »Alex?« 
 »Ja?« 
 Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebte. 
 »Ich muss Schluss machen und Grandpa anrufen«, sagte ich stattdessen. 
 Ich hatte mal wieder gekniffen und hätte mich dafür selbst ohrfeigen können. 
 »Okay. Bis morgen.« 
 »Bis morgen«, sagte ich und legte auf. 
 Ich hatte nicht gelogen. Ich musste wirklich meinen Großvater anrufen. Wir telefonierten ungefähr alle zwei Tage miteinander und ich freute mich, seine Stimme zu hören.


 
 Ein paar Tage später hatte Alex noch einmal Theater-AG und zu allem Überfluss verpasste ich auch noch den Schulbus. Ich ging also zu Fuß nach Hause. Ich war gerade in Gedanken versunken, als Jim aus einem Geschäft kam.


 »Heute ohne Alex unterwegs?«, fragte er und lächelte. 
 »Alex hat Probe und ich habe den Käsewagen verpasst«, erklärte ich. 
 »Hast du Lust, etwas zu essen?«, fragte er. »Ich bezahle auch, falls du kein Geld hast.« 
 Ich überlegte einen Moment. 
 »Klar, warum nicht? Aber ich habe Geld.« 
 Wir gingen eine Straße weiter bis zum nächsten Fast-Food-Laden, wo wir Burger und Cola bestellten. Bis auf uns war der Laden leer, also konnten wir uns aussuchen, wohin wir uns setzen. Beim Essen sprachen wir kaum. Nur hier und da ein bisschen Smalltalk. 
 »Kann ich dich was fragen?« Jim sah mich neugierig an. 
 »Klar, was denn?« 
 »Bist du mit Alex Goodwin zusammen?« 
 Ich hatte gerade erst einen Schluck von meiner Cola getrunken. Mein Mund wurde aber plötzlich trocken und ich war ziemlich nervös. 
 »Wie kommst du darauf?«, fragte ich schließlich. 
 »Es ist okay, wenn es so ist, David. Ich bin auch schwul.« 
 »Denkst du, dass ich schwul bin?« 
 »Bist du nicht?« 
 »Verhalte ich mich so?« 
 »Wir müssen nicht darüber reden, wenn du nicht möchtest.« 
 Seine Stimme war freundlich und irgendwie einfühlsam. Ich starrte eine lange Zeit den Tisch an, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich holte tief Luft. 
 »Nein, ich möchte darüber reden«, sagte ich schließlich leise. »Ich komme nur nicht darauf, woher du es weißt.« 
 »Woher ich was weiß? Dass Alex dein Freund ist oder dass du schwul bist?« 
 »Beides.« 
 »Die erste Frage lässt sich ziemlich einfach beantworten. Ihr seid in letzter Zeit viel zusammen. Ich denke schon eine Zeit lang, dass Alex schwul ist. Als ich euch so oft zusammen sah, dachte ich, dass du auch schwul sein musst.« 
 »Woher weißt du von Alex?« 
 »Keine Ahnung. Ich hatte einfach nur so ein Gefühl.« 
 »Davon habe ich schon einmal gehört. Rick und Kevin sagen, dass manche Schwule andere Schwule erkennen können.« 
 »Wer sind Kevin und Rick?«, fragte er verwirrt. 
 »Meine Nachbarn. Sie wohnen nebenan.« 
 »Du hast ein Glück. Ich habe die zwei schon mal gesehen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie schwul sind. Einer von ihnen läuft ziemlich viel. Welcher ist das?« 
 »Das ist Rick«, sagte ich. »Der andere ist Kevin.« 
 »Rick ist verdammt heiß. Den hätte ich auch gerne als Freund.« 
 »Da wirst du kein Glück haben. Sie sind verheiratet.« 
 »Miteinander?« 
 »Nicht legal. Aber sie hatten eine Zeremonie und tragen Eheringe.« 
 »Das ist so cool. Stellst du sie mir irgendwann mal vor?« 
 »Klar«, stimmte ich zu. 
 Warum auch nicht? 
 Wir verließen den Burgerladen und gingen weiter. 
 »Dort wohnt Alex«, sagte ich und zeigte auf sein Haus. 
 »Ich weiß. Ich kenne ihn schon ziemlich lange.« 
 »Seid ihr Freunde?« 
 »Nicht wirklich. Wir haben ab und zu mal Basketball gespielt, aber wir haben unterschiedliche Freundeskreise. Außerdem dachte ich nicht, dass er jemanden in meinem Alter als Freund haben wollte. Er wäre eigentlich ein Junior, weißt du?« 
 »Ja, ich weiß.« 
 Wir standen in Jims Einfahrt. Keiner von uns sagte etwas. Wir schauten uns nur an. 
 »Was würdest du machen, wenn ich dich küssen würde?«, fragte er mich. 
 Er wurde rot und konnte mir nicht in die Augen sehen. 
 »Ich weiß nicht genau«, gab ich zu. »Entweder würde ich dir eine rein hauen und weiter gehen. Oder ich würde sagen, dass wir keine Freunde mehr sein können und dann auch gehen.« 
 »Okay, sorry.« Jim sah mich mit traurigen Augen an. 
 Ich hatte das Gefühl, dass er noch etwas sagen wollte, also wartete ich. 
 »Alex hat echt Schwein. Wenn ich mir eher sicher gewesen wäre -« Er seufzte. »Ich bin schon seit einem Jahr in dich verknallt.« 
 Jetzt wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Klar, ich fühlte mich geschmeichelt. Aber ich hatte Alex und ich wollte nur Alex. 
 »Tut mir leid«, sagte ich schließlich. 
 »Können wir trotzdem Freunde bleiben?« 
 Seine Stimme zitterte, als hätte er Angst vor meiner Antwort. 
 »Natürlich«, antwortete ich und lächelte. »Und warte es ab. Du wirst irgendwann einen richtig tollen Freund finden.« 
 Jim lächelte. 
 »Ich hoffe, du hast recht.« 
 Ich umarmte ihn, auf eine freundschaftliche Art. Dann verabschiedete ich mich und ging nach Hause.


 
 Als Dad am Freitag nach Hause kam, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte.


 »Hi«, war alles, was er sagte. 
 Dann verschwand er in seinem Büro. Es machte mich ein bisschen nervös, aber ich dachte, er hatte einfach nur einen harten Tag auf Arbeit. Es dauerte auch ein paar Stunden, bis er wieder heraus kam. 
 »Was ist los?«, fragte ich ihn. 
 »Ich habe einen Einsatzbefehl bekommen. Ich muss am Sonntag weg.« 
 »Scheiße«, erwiderte ich. 
 Ich versuchte, vor meinem Dad nicht zu fluchen, aber es gelang mir nicht immer. Jedes Mal, wenn ich es tat, korrigierte er mich sofort. Dieses Mal zuckte er aber nicht einmal mit der Wimper. 
 »Sorry«, sagte ich dennoch. 
 »Scheiße ist richtig, mein Sohn«, sagte er und lächelte. 
 »Wir wussten, dass es jederzeit passieren kann und ich bin bei Rick und Kevin gut aufgehoben«, sagte ich, in der Hoffnung, dass er sich dann ein bisschen besser fühlen würde. Es schien zu funktionieren, denn sein Lächeln wurde ein bisschen breiter. 
 »Ich weiß«, sagte er und küsste mich auf die Stirn. 
 Ich mochte es, wenn er das tat. 
 »Ich habe noch ein paar Anrufe zu erledigen. Bestellst du bitte Pizza und wäschst meine Sachen für mich.« 
 »Natürlich«, antwortete ich und machte mich an die Arbeit. 
 Nachdem wir gegessen hatten, verschwand Dad wieder in seinem Büro. Ich tat etwas, das ich seit langer Zeit nicht mehr getan hatte. Ich ging nach oben in mein Zimmer, kniete mich vor mein Bett und betete dafür, dass mein Dad sicher sein würde. 
 Ich hatte mir fest vorgenommen, nicht zu weinen, als wir uns voneinander verabschiedeten. Dieser Versuch scheiterte kläglich. Ich heulte wie ein kleines Baby und umso wütender ich wurde, weil ich mich nicht zusammenreißen konnte, desto mehr weinte ich. Ich wusste, dass ich es Dad nur noch schwerer machte, aber ich konnte nichts dagegen tun. 
 »Benimm dich bei Rick und Kevin«, sagte Dad, als er mich umarmte. »Und rufe ab und zu Grandpa an.« 
 »Fest versprochen«, versicherte ich ihm. »Pass bitte auf dich auf und komm heil wieder.« 
 »Fest versprochen«, wiederholte er meine Worte und ich musste lachen. 
 Dann kam ein Soldat und sagte Dad, dass er an Bord gehen musste. Wir umarmten uns noch einen Moment, bevor er mich los ließ. Ich sah Dad noch nach, bis er ins Flugzeug gestiegen war. Als ich mich umdrehte, waren Rick und Kevin bei mir. Rick nahm mich sofort in den Arm und tröstete mich. Ich war ihm unendlich dankbar dafür. 



Kapitel 3: Kevin
 David war ein großartiger Junge und es gab nur äußerst selten Probleme. Die meisten davon waren Kleinigkeiten. Zu Davids Aufgaben in unserem Haus gehörte es, Montags und Donnerstags den Müll raus zu bringen. Ab und zu vergaß er es, holte es aber immer gleich nach, wenn wir ihn daran erinnerten. 
 Im Laufe der Zeit legten David und auch Alex ihre Schüchternheit immer mehr ab - vor allem aber David. Er wurde nicht mehr ständig rot und traute sich nach und nach, uns alle möglichen Fragen zu stellen. Mehr als einmal fanden wir uns in einer Art schwulem Sexualkundeunterricht wieder. Rick und ich gaben uns Mühe, all ihre Fragen zu beantworten. Wir machten uns keine Illusionen und glaubten nicht daran, dass sich die beiden nicht von Zeit zu Zeit auf Pornoseiten im Internet herum trieben. Wir freuten uns aber, dass sie lieber zu uns kamen, um von unseren Erfahrungen zu hören, anstatt es einfach nachzumachen was sie auf dem Bildschirm sahen und sich möglicherweise gegenseitig wehzutun. 
 Ein paar Tage nach Georges Abreise erhielt ich einen Anruf von Adrian. Nachdem wir ein paar Freundlichkeiten ausgetauscht hatten, kam er zum Grund für seinen Anruf. Er wollte uns und natürlich auch die Jungs auf einen Ausflug mit ihrem Boot einladen. Ich sagte ihm, dass ich mit Rick und den Jungs darüber reden würde. Am Abend erzählte ich von Adrians Einladung und alle waren Feuer und Flamme. Ich rief Adrian an und wir machten eine Uhrzeit für den späten Sonntag Vormittag aus. 
 Sonntags lief Rick für gewöhnlich nicht, sondern wir verbrachten den Morgen zusammen im Bett. Es war unsere Zeit, um uns langsam und zärtlich zu lieben und um miteinander zu reden. David und Alex ließen uns in dieser Zeit in Ruhe und kümmerten sich an diesem Tag um das Frühstück für uns alle. 
 Alex und David saßen am Küchentisch, als wir an diesem Sonntag aus unserem Zimmer kamen. 
 »Hattet ihr einen schönen Morgen bisher?«, fragte Alex und grinste. 
 »Den besten«, antwortete Rick und küsste mich. 
 »Ihr seid so klasse. Ich möchte, dass wir genauso werden wie ihr, wenn wir mal alt sind.« 
 »Was soll dieser Scheiß von wegen alt?«, fragte Rick mit gespieltem Entsetzen. 
 »Tut mir leid, Mr. Rick.« 
 Rick und ich mussten lachen. 
 »Seid ihr bereit für unseren kleinen Ausflug?« 
 »Und wie«, sagte David freudig. »Was für ein Boot ist es eigentlich?« 
 »Ich habe keine Ahnung. Wir haben es auch noch nie gesehen.« 
 »Denkt ihr, wir werden Wasserski fahren können?« 
 »Die Luft ist zwar warm, aber das Wasser ist nicht mehr als 10 Grad warm. Dir würde dein bestes Stück abfrieren«, gab Rick zu bedenken. 
 »Ist das bei dir passiert?«, fragte ich trocken. 
 David und Alex fingen an, zu lachen. Rick öffnete zwei Mal den Mund, um etwas zu sagen. Er gab es dann allerdings auf und begann ebenfalls laut und schallend zu lachen. 
 Da wir alle nur in Boxershorts beim Frühstück saßen, gingen wir uns erst einmal anziehen. Dann warfen wir ein paar Getränke und Snacks in eine Kühlbox und machten uns auf den Weg. Die Fahrt zum Hafen dauerte nicht lange und wir suchten nach dem Boot, das Adrian mir kurz und knapp beschrieben hatte. Wir entdeckten Adrian und Terry, die auf dem Dock standen und auf uns warteten. Sie standen vor etwas, das ich als Yacht bezeichnen würde. Ihr Boot sah aus wie die Kleinausgabe eines Kreuzfahrtschiffes und war riesig. Ich starrte sie verblüfft an. 
 »Großer Gott«, war alles, was Rick herausbrachte. 
 »Hi, Jungs«, begrüßten uns Adrian und Terry grinsend. 
 Wir gingen an Bord und die beiden führten uns herum. In meiner Kindheit bin ich mit meinen Freunden auf einigen wirklich tollen Segelbooten gewesen. Aber im Vergleich zu diesem Ding wirkten diese Boote eher wie Flöße. 
 »Erzählt mir bitte, dass ihr im Lotto gewonnen habt«, bat ich, während ich mich umsah. 
 Adrian und Terry lachten. 
 »Das wäre schön. Aber es gehört der Firma seines Großvaters«, erklärte Terry. 
 »Unseres Großvaters«, korrigierte Adrian ihn. 
 Die beiden sahen sich verliebt an. 
 »Unseres Großvaters«, bestätigte Terry und grinste. »Wir können uns nicht mal den Treibstoff für das Ding leisten. Aber wir dürfen es von Zeit zu Zeit benutzen, weil wir uns größtenteils darum kümmern.« 
 Wir gingen zurück an Deck und wenige Minuten später setzten wir uns in Bewegung. Adrian hatte das Steuer übernommen. Nach einer Viertelstunde ging ich zu ihm, damit er ein bisschen Gesellschaft hatte. 
 »Hi, Kevin.« Er grinste. »Möchtest du mal Steuern?« 
 »Nein, danke«, lehnte ich ab. »Später vielleicht.« 
 »Ich wette, die Jungs würden es nicht ablehnen. Ich werde sie nachher fragen.« 
 »Darauf kannst du wetten«, stimmte ich zu. 
 »Sie sind wirklich süß.« 
 Ich nickte nur zustimmend. 
 »Ich beneide euch. Und ich wette, Terry ist schon ganz grün vor Neid.« 
 »Warum?« 
 »Wir haben darüber gesprochen, ein Kind zu adoptieren - besonders ein schwules Kind.« 
 »Aber?« 
 »Aber wir wissen nicht, ob es fair wäre, besonders dem Kind gegenüber. David ist glücklich und ausgeglichen.« 
 »Ja, da hat George gute Arbeit geleistet.« 
 »Aber sie sind nicht alle so. Wir können nicht einfach ein Kind in unser Haus holen und es nach 6 Monaten wieder vor die Tür setzen, weil wir mit ihm nicht klar kommen.« 
 Ich nickte wieder zustimmend, wollte aber das Thema wechseln. 
 »Wohin fahren wir überhaupt?« 
 Adrian lachte. 
 »Hast du schon mal von Dune Island gehört?« 
 »Davon gehört, ja. Aber ich bin noch nie dort gewesen.« 
 Er zeigte aus dem Fenster. 
 »Dort am Horizont, das ist sie. Dort fahren wir hin. Natürlich nur, wenn es für euch okay ist.« 
 »Wer ist hier der Kapitän?«, fragte ich grinsend. 
 Wir schwiegen eine Weile und als wir der Insel näher kamen, verringerte Adrian die Geschwindigkeit. Ziemlich schnell konnte ich sehen, dass es ein Dock gab. Offenbar würden wir dort anlegen. 
 »Das ist praktisch«, sagte ich. 
 »Ja, das Dock ist eigentlich für eine Fähre, die in der Touristensaison Leute auf die Insel bringt. Die Insel gehört niemandem und jeder kann sie nutzen. Eine Seite des Docks ist aber für die Fähre reserviert und jeder hält sich daran. Schließlich ist es die Firma, die das Dock gebaut hat und auch wartet.« 
 Ein paar Minuten später legten wir an und gingen zu den anderen. 
 »Was ist das hier?«, fragte Alex. 
 Adrian erzählte es ihm. 
 »Verdammt! Ich habe mein ganzes Leben von dieser Insel gehört, aber ich bin noch nie hier gewesen. Das ist so cool.« 
 Alex war offensichtlich aufgeregt und es war ziemlich süß, es mit anzusehen. 
 »Gibt es etwas auf der Insel?«, fragte David. 
 »Auf der Insel ist eine alte Festung. In der 7. Klasse haben sie uns davon erzählt, als ich den Florida-Geschichtskurs belegt hatte. Hast du das vergessen?« 
 »Ich war in der 7. Klasse in Kalifornien«, sagte David. 
 »Und?« 
 »In Kalifornien lernt man nichts zur Geschichte Floridas, du Einstein.« 
 »Oh.« 
 Terry, Adrian, Rick und ich hatten der Unterhaltung gelauscht, jetzt fingen wir alle an zu lachen. 
 »Wie auch immer. Wir werden die Festung finden«, bestimmte Alex. »Und du und ich können uns ausziehen und -« 
 »Alex!«, unterbrach Rick ihn. 
 »Ich mache nur Scherze«, sagte Alex. Er machte eine Pause, dann formte er mit dem Mund das Wort ›nicht‹. 
 Rick, Adrian, Terry und ich lachten. 
 »Was ist so lustig?«, fragte David, der hinter Alex stand und es deshalb nicht gesehen hatte. 
 »Alex benimmt sich nur wie ein Arschloch«, erklärte Rick und erntete einen bösen Blick von David. »Entschuldige«, sagte Rick und grinste. 
 Alle lachten, Alex inklusive. 
 »Lass uns unseren Kram holen und auf die Insel gehen«, schlug Alex vor. 
 David und er gingen, um ihre Sachen zu holen und wir hörten, wie Alex etwas zu David murmelte. Er sagte zwei oder drei Mal irgendetwas mit ›alte Säcke‹ und David kicherte jedes Mal wie ein kleines Kind. 
 »Wisst ihr was?«, sagte Terry, nachdem sie außer Hörweite waren. »Ich will sie - alle beide! Und zwar sofort. Es interessiert mich nicht, dass sie Eltern haben. Sie gehören mir!« 
 Das brauchte uns wieder zum Lachen. 
 Als sie zurück kamen, trugen David und Alex nur noch Badehosen. 
 Wir gingen von Bord und setzten uns in Bewegung. Das Boot lag an der Ostseite der Insel, wie wir von Terry erfuhren. Wir liefen 15 Minuten die Dünen entlang, bis wir auf der Südseite der Insel ankamen, wo uns ein beeindruckender Strand erwartete. Der Sand war so weiß, dass es in den Augen weh tat und das Wasser war eine Mischung aus blau und grün. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Es wehte ein leichter Wind, aber die Temperaturen lagen über 20 Grad. Außerdem war der Himmel wolkenlos. Es war mittlerweile fast 13 Uhr und jeder hatte Hunger. Wir breiteten ein paar Strandtücher aus und widmeten uns dem Essen, das wir mitgebracht hatten. Anschließend wollten sich Alex und David auf die Suche nach der Festung machen. 
 »Wann sollen sie wieder hier sein?«, fragte Rick Adrian. 
 »So gegen 16 Uhr«, antwortete er. 
 »Ihr habt es gehört. Braucht ihr eine Uhr?«, fragte Rick. 
 Alex und David nickten, also gab Rick ihnen seine Uhr. 
 David und Alex rannten davon wie zwei Welpen, versuchten sich gegenseitig zu schubsen und ein Bein zu stellen. 
 »Tolle Jungs«, sagte Terry nachdenklich. 
 »Ja«, stimmte Rick zu. »Vor allem weiß man nie, was einen erwartet. In einem Moment sind sie total unschuldig und naiv, im nächsten reden sie davon, in den Dünen Sex zu haben.« 
 »Ich habe gemerkt, dass du sofort etwas dazu gesagt hast«, merkte Adrian an. 
 »Ich war mir ziemlich sicher, dass er es sagen wollte, um einen Scherz zu machen«, erklärte Rick. »Aber ich wollte nicht, dass er David in Verlegenheit bringt.« 
 »Ich bin froh, dass du etwas gesagt hast«, warf ich ein. »Aber ich würde darauf wetten -« 
 »Dass sie es trotzdem tun«, sagten Rick, Adrian und Terry gleichzeitig, was uns alle zum Lachen brachte. 
 Wir unterhielten noch eine Weile. Jedenfalls bis Adrian uns zu verstehen gab, dass Terry und er gerne ein kleines Nickerchen machen würden. Rick und ich machten uns auf den Weg, um uns auf der Insel umzusehen. Eine knappe Stunde lang schlenderten wir den Strand entlang, hielten ab und zu Händchen und küssten uns immer wieder. Als wir zurück kamen, waren Adrian und Terry schon wieder wach. 
 »Gott, ich könnte für eine Tasse Kaffee töten«, verkündete Rick, als wir uns zu ihnen setzten. 
 »Ich auch«, stimmte Terry zu. 
 »Wir können Kaffee kochen, wenn wir wieder auf dem Boot sind«, schlug Adrian vor. 
 In diesem Moment tauchte ein Schatten über uns auf und wir erschraken. Rick sprang sogar auf. 
 Es war Alex - splitterfasernackt. 
 »Hi«, sagte er schüchtern. 
 »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Rick. »Wo ist deine Badehose?« 
 »Wir haben sie verloren.« 
 Wir alle schmunzelten nach diesem Satz, aber Adrian brüllte vor Lachen. 
 »Wie um Himmels Willen habt ihr eure Badehosen verloren?« 
 »Wir haben sie ausgezogen, um nackt rumzulaufen. Und wir haben sie nicht wieder gefunden. Die beschissenen Dünen sehen alle gleich aus. Ich weiß nicht, wo wir sie liegen gelassen haben. Bitte seht mich nicht an.« 
 Es war offensichtlich, dass es ihm peinlich war, aber ich war mir nicht sicher, ob es an der verlorenen Badehose lag oder daran, dass er nackt war. 
 »Alex, du kannst nicht einfach nackt zu einer Gruppe Typen gehen und erwarten, dass sie dich nicht ansehen. Außerdem hast du nichts, wofür du dich schämen müsstest.« 
 »Ich weiß. Aber wir haben sie verloren«, sagte Alex, fast verzweifelt. 
 Plötzlich reagierte sein Penis und er bekam eine Erektion. Alex versuchte, sein bestes Stück mit den Händen zu verdecken. 
 »Verdammte Scheiße«, sagte er und fing an zu weinen. 
 Sein ganzer Körper verfärbte sich rot und er drehte sich um. Rick ging zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schulter. 
 »Scheiße, warum weinst du jetzt? Es ist nur eine bescheuerte Badehose. Das ist kein Grund zu weinen.« 
 »Ich weiß, es ist auch deswegen«, sagte er und gestikulierte nach unten. »Das ist mir so verdammt peinlich.« 
 »Alex, du bist ein schwuler Mann, der vor vier anderen schwulen Männern steht. Wir sind deine Brüder und wir lieben dich. Für so etwas albernes wie einen Ständer brauchst du dich nicht zu genieren. Das ist ganz natürlich. Außerdem bin ich mir sicher, dass Kevin da gerade so hart ist, dass seine Hose gleich reißt.« 
 Es stimmte nicht, aber es erzielte den gewünschten Effekt. Alex lachte ein bisschen. 
 »Wo ist David eigentlich?« 
 »Hinter der Düne da«, antwortete Alex und zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war. »Er hatte zu großen Schiss, hier her zu kommen, deswegen bin ich hier. Bitte seid nett zu ihm.« 
 Alex sagte es so liebevoll und zärtlich, dass es mir fast das Herz brach. 
 »Nein, ich werde ihn in den Hintern treten«, sagte Rick und grinste. »Und du auch.« 
 Er zog sich die Hose aus und stand plötzlich genauso nackt vor uns wie Alex. Rick nahm ihn an die Hand und zog ihn hinter sich her, bis auch er anfing zu rennen. Es dauerte 10 Minuten, dann kamen alle drei zurück. Alex und David trugen Rick auf ihren Schultern. Beide hatten rote Augen, aber sie lachten. Bei uns angekommen ließen sie Rick einfach in den Sand fallen. Wir lachten alle darüber, dann packten wir unsere Sachen zusammen und gingen zurück zum Boot. 
 Als wir an Bord gegangen waren, zogen sich Rick und die Jungs wieder an. Dann verschwanden Alex und David mit Adrian, wahrscheinlich, um die beiden nach Hause steuern zu lassen. Sie mussten einen guten Job gemacht haben, denn ich merkte keine plötzlichen Richtungsänderungen oder ruckartigen Bewegungen des Bootes. 
 Nachdem wir zuhause angekommen waren, rief Alex seine Eltern an. Da sie ihn das ganze Wochenende über nicht gesehen hatten, sagten sie ihm, er solle nach Hause kommen. David verschwand in seinem Zimmer, um seine Hausaufgaben zu erledigen und um seinem Dad eine E-Mail zu schreiben. David und George schrieben sich fast täglich, manchmal kürzer, manchmal länger. David ließ uns sogar einen Teil der E-Mails lesen. 
 Rick und ich ließen uns auf die Couch fallen und schalteten den Fernseher ein. So ließen wir den Rest des Abends ausklingen. 



Kapitel 4: Kevin
 Die nächsten Tage verliefen fast ereignislos. Rick und ich gingen arbeiten, David fuhr mit Alex zur Schule und wieder zurück. Wenn wir nach Hause kamen, trafen wir immer beide Jungs an. Es war, als hätten wir ein zweites Pflegekind. Es machte uns natürlich nichts aus. Wir liebten Alex fast genauso sehr wie David. 
 Unsere erste größere Krise gab es an einem Freitag Abend. Rick und ich saßen im Wohnzimmer. Alex war natürlich bei uns und mit David zusammen in seinem Zimmer. Rick saß auf dem Boden und sah fern, während ich ihm die Schultern massierte. 
 David hatte ein Blatt Papier in der Hand, als er mit Alex ins Wohnzimmer kam. Es war gerade einmal 21:30 Uhr, aber beide Jungs trugen nur Boxershorts. 
 »Seht euch an, was ich gerade bekommen habe«, sagte David und drückte Rick den Zettel in die Hand. 
 David sah unglücklich aus. Genauer genommen war er den Tränen nahe. Er setzte sich neben Rick auf den Boden, Alex blieb neben der Couch stehen. 
 »Was ist das?«, fragte ich. 
 »E-Mail«, sagte David. »Von meinem Dad. Ich glaube, er könnte in Schwierigkeiten stecken.« 
 »Lies sie uns vor«, sagte ich zu Rick. 
 »Okay«, stimmte Rick zu. 
 Lieber David, 
 ich hoffe, dir geht es gut und du benimmst dich. Ich weiß, es hängt dir vermutlich zum Hals heraus, das immer wieder zu lesen. Aber ich bin dein Vater. Das ist also meine Aufgabe - auch wenn ich selbst nicht bei dir sein kann. Du hast mir in deiner letzten E-Mail geschrieben, dass du Rick und Kevin wie zwei große Brüder liebst. 
 Glaube mir, wenn ich dir sage, dass dich die beiden auch lieben, als wärst du ihr eigener Sohn. Rick und Kevin haben - 
 David unterbrach Rick beim lesen und bat ihn, diesen Teil der E-Mail zu überspringen. 
 »Nein, lies es vor«, forderte Alex. 
 Rick sah David an, als würde er um Erlaubnis fragen. 
 »Okay, lies weiter«, gab David nach. 
 Rick und Kevin haben mein vollstes Vertrauen und ich bin mir sicher, dass sie sich gut um dich kümmern werden. Nach dem, was du mir schreibst, haben sie auch dein Vertrauen und auch das von Alex. Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich darüber bin. Ich wünschte nur, ich könnte dabei sein. Vor allem würde ich Alex gerne besser kennenlernen. Vor meiner Abreise hatte ich leider nicht genügend Zeit dazu. 
 David, dies wird erst einmal meine letzte E-Mail an dich sein. Wir dürfen in nächster Zeit keine E-Mails mehr verschicken. Aber bitte mache dir keine Sorgen. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich sehe es so: wenn wir in Gefahr wären, hätte man mir nicht einmal mehr erlaubt, dir diese E-Mail zu schreiben. 
 Ich muss jetzt leider Schluss machen, denn hinter mir steht eine Schlange von Menschen, die ebenfalls an den Computer wollen. 
 Ich liebe dich, David. Pass bitte gut auf dich. 
 Dad 
 Rick gab David das Blatt zurück. Ich sah, dass es ihm schwer fiel, ruhig zu bleiben. Auch ich wischte mir schnell eine Träne von der Wange, bevor es jemand merkte. Rick und ich waren von Georges Worten über uns gerührt. David sah, dass Ricks Augen feucht waren. Offensichtlich interpretierte er unsere Emotionen als Sorge um George. 
 »Oh, Rick«, sagte er noch, dann fing er an zu weinen. 
 Rick nahm David zärtlich in den Arm und drückte ihn an sich. Ich rutschte zu ihnen auf den Boden und schlang meine Arme um beide. Wenige Sekunden später heulten wir gemeinsam. 
 Ich sah einen Moment auf und stellte fest, dass auch Alex weinte. Ich gab ihm zu verstehen, dass er sich zu mir setzten sollte und als David auf Ricks Schoß krabbelte, tat Alex das gleiche bei mir. Rick streichelte David über den Rücken und ich tat das selbe bei Alex. 
 »Mach dir keine Sorgen, David. Dein Dad ist nicht in Gefahr«, flüsterte Rick immer wieder, während er mit David sanft hin und her schaukelte. 
 »Es ist noch nie vorgekommen, dass er mir nicht mehr schreiben konnte. Ich habe Angst, Rick«, brachte David schluchzend heraus. 
 »Ich weiß, David, ich weiß«, sagte Rick. »Aber du brauchst keine Angst haben.« 
 Alex, der sich zwischenzeitlich wieder gefangen hatte, drängte sich zwischen Rick und mich. David drehte sich auf Ricks Schoß, sodass er seine Beine über die seines Freundes legen konnte. Alex nahm Davids Hand und streichelte sie zärtlich. 
 Es war rührend, wie verzweifelt er versuchte, David zu trösten. 
 »David, er hat gesagt, dass sie ihm nicht erlaubt hätten, diese E-Mail zu schreiben, wenn er in Gefahr gewesen wäre«, sagte Alex. 
 »Ich weiß«, schluchzte David. »Aber trotzdem. Sowas ist bisher noch nie passiert.« 
 Alex begann, Davids Oberschenkel zu streicheln, aber Rick stoppte ihn nach wenigen Sekunden. 
 »Halt einfach nur seine Hand, okay?«, sagte er. 
 David legte seinen Kopf auf Ricks Brust und gab einen gequälten Laut von sich. Alex und ich sahen zur gleichen Zeit, dass David eine Erektion bekommen hatte und Alex versuchte, aufzustehen. Es gelang ihm aber nicht, da sowohl Rick, David und ich als auch der Wohnzimmertisch und die Couch im Weg waren. Alex legte seinen Kopf in seine Hände und begann wieder zu weinen. 
 Beide Jungs waren emotionale Wracks und ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun oder sagen sollte, um sie zu beruhigen. 
 »Kevin und Alex, könnt ihr mal ein Stück rutschen und uns hier ein bisschen Platz machen?«, bat Rick. 
 Wir gehorchten. 
 »Okay, David, setzt du dich bitte hier neben mich?« 
 David rutschte von Ricks Schoß. 
 »Okay, wir sollten uns alle ein bisschen beruhigen. Ich zähle jetzt bis drei, dann holen wir alle einmal tief Luft, okay? Eins! Zwei! Äh, Kevin, hilf mir hier. Was kommt als nächstes?« 
 »Als nächstes? Woher soll ich das wissen?«, fragte ich. 
 Ich bin mir sicher, dass meine Stimme ungeduldig klang. 
 »Drei«, brachte David heraus. 
 »Oh, stimmt. Drei!«, rief Rick. 
 Ich hatte Alex einen Arm um die Schulter gelegt und als er aufhörte zu weinen, spürte ich, wie sich sein Körper entspannte. Einen Augenblick später fing er an zu lachen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis auch David kicherte. Kurz darauf lachten wir alle, als hätte soeben jemand den besten Witz der Welt erzählt. 
 »Okay, genau das wollte ich hören«, verkündete Rick. 
 »Phew!« 
 Wir hatten uns alle ein bisschen entspannt als David anfing zu reden. 
 »Alex, warum hast du -« 
 »Nein, David. Wir werden jetzt nicht darüber reden«, fiel Rick ihm ins Wort. 
 »Aber er wusste -« 
 »David, was habe ich gerade gesagt?«, unterbrach Rick ihn erneut. »Er hat sich Sorgen um dich gemacht, verdammt. Er wollte dich trösten, nicht dich aufgeilen. Habe ich recht, Alex?« 
 »Vollkommen«, stimmte Alex zu. »David, ich würde so etwas niemals vor Rick und Kevin machen. Das verspreche ich dir.« 
 »Ehrenwort?« 
 »Eagle-Ehrenwort!« 
 Einen Augenblick lang herrschte Stille. 
 »Okay, Baby. Tut mir leid, dass ich so ausgeflippt bin.« 
 Das Baby hatten Alex und David von uns übernommen, denn wir nannten uns manchmal so. 
 Die beiden gaben sich einen zärtlichen Kuss und sahen sich liebevoll an. Alex stand als Erster auf und nahm Davids Hand. Dann gingen beide nach oben in Davids Zimmer. 
 »Puh!«, sagte Rick. 
 »Das kannst du laut sagen«, stimmte ich zu. »Ich brauche einen Drink. Möchtest du auch einen?« 
 »Ja, aber mach einen Doppelten daraus.« 
 Ich musste lachen. Rick trank so gut wie nie Alkohol. Ich konnte die Gelegenheiten, bei denen ich ihn habe trinken sehen, an einer Hand abzählen. Und wir waren schon seit ein paar Jahren zusammen. Ich schenkte uns einen Drink ein und stellte das Glas vor Rick auf den Tisch. Dann beugte ich mich nach vorne und küsste ihn. 
 »Du warst verdammt gut mit den beiden«, sagte ich. »Ich liebe dich.« 
 »Danke, Baby, aber du warst auch verdammt gut«, sagte Rick lächelnd. »Ich liebe dich auch.« 
 Ich setzte mich neben ihn und wir tranken einen Schluck. 
 »Egal, wie man es dreht, selbst wenn George diese E-Mail nicht geschrieben hätte, hätten wir hier eine Krise gehabt.« 
 »Wie meinst du das?«, fragte ich. 
 »Wenn er sie abschickt, macht sich David Sorgen. Wenn er sie nicht schickt und es kommen keine E-Mails mehr, denkt David, sein Vater sei tot oder so etwas. Er konnte damit nur verlieren. Scheiß Navy!« 
 »Gut analysiert. Daran habe ich nicht gedacht.« 
 »Ich wünschte, wir hätten die komplette Szene heute Abend auf Band.« 
 »Wozu? Um sie der Navy zu zeigen?« 
 »Nein, um sie den beschissenen Boy Scouts zu zeigen. Sie wollen Kids wie unsere zwei Jungs nicht, nur weil sie schwul sind.« 
 »Das Scout-Ehrenwort scheint für die beiden etwas Heiliges zu sein.« 
 »Genau das meine ich. Was auch immer die Scouts machen, um Männer mit Charakter zu formen, bei unseren zwei kleinen Schwuchteln scheint es geklappt zu haben. Und die wollen sie nicht haben! Wie ich diese intoleranten Wichser hasse.« 
 »Soll ich dich festhalten und beruhigen?«, fragte ich. 
 Rick grinste. 
 »Nein, nicht nötig. Aber du kannst mich festhalten.« 
 Wir zogen unsere T-Shirts aus und legten uns auf die Couch. Rick lag vor mir, ich hielt ihn fest und streichelte seinen Bauch. Es war eine unserer Lieblingspositionen und oft eine Art Vor-Vorspiel für uns. Deshalb machten wir es nicht mehr so oft, seitdem David bei uns war. 
 »Könnten sie deswegen bei den Scouts raus fliegen?«, fragte ich. 
 »Genauso ist es.« 
 »Müssten sie dafür bei irgendetwas erwischt werden?« 
 Ich war nie ein Scout, aber ich interessierte mich für ihre homophobe Haltung. Vor allem nach der Szene, die wir nur wenige Minuten zuvor erlebt hatten. 
 »Nein, überhaupt nicht. In ihren Augen ist Homosexualität unmoralisch. Sehen wir der Wahrheit ins Gesicht: wenn es nach denen ginge, könnten du und ich in der Hölle verrotten.« 
 »Ich wusste nicht, dass Alex ein Eagle ist. Du?« 
 »Ja, David hat es mal erwähnt. Alex ist einer von nur 8 Eagles in ihrer Gruppe.« 
 »Ist David auch einer davon?« 
 »Nein, aber er ist nahe dran«, erklärte Rick. »Ich weiß nicht, ob er das Abzeichen jemals machen wird. Ich würde mir jedenfalls wünschen, dass er es macht. Ich bereue es, dass ich es nicht getan habe.« 
 »Wie weit hast du es geschafft?« 
 Ich wusste, dass Rick ein Scout war, aber wir hatten uns nie wirklich über dieses Thema unterhalten. 
 »Life Scout. Der nächste Rang wäre Eagle.« 
 »Warum hast du nicht weiter gemacht?«, fragte ich. 
 »Als ich in der High School war, habe ich mich mehr mit Sport beschäftigt. Es hat sozusagen die Scouts in meinem Leben ersetzt. Es kommt selten vor, dass ein Junge in Alex‘ Alter noch so aktiv ist wie er.« 
 »Warum wünschst du dir, dass du das Abzeichen gemacht hättest?« 
 »Zum einen ist es für einen Scout eine ziemlich große Leistung.« 
 »Du meinst, so wie einen Ironman zu beenden?« 
 Rick kicherte. 
 »Außerdem würde ich dieses verdammte Abzeichen gerne einem Scoutmaster auf den Tisch knallen und sagen: ›Ich bin ein Eagle, ich bin schwul und ich bin hier‹.« 
 »Das ist dir wirklich wichtig, oder? Ich wusste ja, dass du ein Scout warst, aber ich hatte keine Ahnung, dass es dir so wichtig ist.« 
 »Ich habe lange nicht darüber nachgedacht. Aber ich finde, es ist eines der besten Dinge, die ein Junge machen kann. Du hast sie heute Abend gehört. Alex musste ihm nur sein Ehrenwort geben und David hat es sofort akzeptiert. David weiß, dass Alex nie sein Ehrenwort geben und dann lügen würde. Okay, einige Scouts würden es machen und viele tun es wahrscheinlich auch. Aber David wusste, dass Alex das nicht tun würde.« 
 »Ich dachte immer, das Scout-Ehrenwort wäre nur ein Witz oder so etwas.« 
 »Nicht für einen echten Scout.« 
 »Gab es noch andere schwule Scouts in deiner Gruppe?« 
 »Du meinst, außer mir? Ich wusste es damals nicht, aber es waren ein paar.« 
 Er dachte einen Moment nach, vermutlich zählte er im Kopf nach. 
 »Mindestens 5, von denen ich weiß. Mit mir 6. Die BSA behaupten natürlich, es gäbe keine schwulen Jungs bei den Scouts.« 
 »BSA?«, fragte ich. »Boy Scouts of America?« 
 »Genau«, bestätigte Rick. »Es gibt nicht nur schwule Scouts, sondern schwule Eagle Scouts. Und einen davon haben wir hier im Haus.« 
 »Vielleicht könnten sie schwule Kids aufnehmen, ihnen aber andere Ränge geben? Die schwulen Jungs könnten dann Pinguine statt Eagles sein.« 
 Ich glaube nicht, dass ich Rick jemals so heftig habe lachen sehen - oder so laut. Sein Lachen schreckte tatsächlich die Jungs auf, die ins Wohnzimmer kamen. 
 »Was ist passiert?«, fragte Alex. 
 »Nichts. Wir erzählen es euch morgen. Geht jetzt ins Bett«, sagte Rick, während er immer noch lachte. 
 »Bevor wir ins Bett gehen, wollte ich mich noch für mein Verhalten heute Abend entschuldigen«, sagte David. 
 »Das wollen wir beide«, stimmte Alex zu. 
 »Deinem Dad wird nichts passieren«, sagte Rick zu David. 
 »Ich weiß. Alex hat mir geholfen, das zu erkennen.« 
 David nahm Alex‘ Hand. Es war eine wirklich süße Geste. 
 »Es muss dir wirklich nichts leid tun. Du hast dich wie ein 14-jähriger Junge verhalten, der Angst um einen Menschen hatte, den er liebt.« 
 »Ganz genau«, stimmte ich zu. 
 »Aber das andere -« 
 »Darüber reden wir nicht, David. Das ist ungefähr genauso wichtig wie das hier.« 
 Mit ›das‹ war ein lauter Furz gemeint, den Rick in diesem Moment losließ. Natürlich mussten wir alle lachen. 
 »Rick, ich möchte dir für das, was du getan hast, danken«, sagte Alex. »Du hast wirklich eine Gabe. Du kannst Tränen in ein Lachen verwandeln.« 
 Er war völlig aufrichtig. Und unglaublich süß.


 
 Rick und ich blieben am nächsten Morgen länger als gewöhnlich im Bett. Wir liebten uns lange und zärtlich, dann kuschelten wir noch eine Weile miteinander.


 »Ich frage mich, was die Zwerge machen«, sagte Rick, während ich ihn im Arm hielt. 
 »Du liebst die Jungs wirklich, oder?« 
 »Natürlich. Genauso wie du. Und wehe, du streitest es ab.« 
 »Mache ich nicht.« 
 »Sie sind manchmal so verletzlich und naiv. Ich weiß, dass Alex ihn nicht anmachen wollte, als er Davids Bein gestreichelt hat. Alex ist ein guter Junge. Und außerdem nicht dämlich. Ich weiß, dass er seinen Freund nur trösten wollte. Aber du hast nicht gespürt, wie sich Davids Muskeln angespannt haben. Der Junge ist stark wie ein Stier und er war kurz davor, Alex das Licht auszupusten.« 
 »Das war mir nicht bewusst«, gab ich zu. »Ich bin übrigens der gleichen Meinung wie Alex. Du hast wirklich eine Gabe, Tränen in ein Lachen zu verwandeln.« 
 »Danke«, sagte Rick und grinste. 
 Wir standen auf, machten das Bett und zogen uns Boxershorts an. 
 David und Alex saßen vor dem Fernseher. Sie hatten bereits die Zeitung rein geholt und uns Kaffee gekocht. 
 »Hi«, begrüßten sie uns im Duett. 
 »Hi«, antworteten Rick und ich gleichzeitig. 
 Niemand sagte etwas, bis wir uns eine Tasse Kaffee geholt und an den Küchentisch gesetzt hatten. Die Jungs kamen zu uns und setzten sich ebenfalls. Auf dem Tisch lag eine Schachtel Zigaretten, von der ich wusste, dass sie Alex gehörte. Er rauchte fast nie in unserer Gegenwart, aber seine Zigaretten lagen am Wochenende immer auf dem Tisch. 
 »Macht es dir was aus, wenn ich mir eine nehme?«, fragte ich. 
 »Bedien dich«, antwortete Alex, wie er es immer tat. 
 »Ich schulde dir eine Schachtel«, sagte ich grinsend. 
 Es war eine Floskel, die nicht ernster gemeint war, als wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich ihm einen runter holen würde. Und Alex wusste es ganz genau. 
 »Das sagst du immer«, warf David jedoch ein. »Aber du machst es nie, Kevin.« 
 »David, Mann«, sagte Alex. »Ich bekomme hier bestimmt 20 Mahlzeiten jede Woche. Dann kann er sich auch eine Zigarette nehmen, ohne sie mir zurückzugeben.« Alex sah mich an. »Krieg ich auch eine?« 
 »Kauf dir deine eigenen«, sagte Rick trocken. 
 Ich war froh, dass ich nicht gerade einen Schluck von meinem Kaffee genommen hatte, denn beim Lachen hätte ich ihn sonst Alex ins Gesicht gespuckt. 
 »Arschloch«, sagte Alex und grinste. 
 »Wo kaufst du eigentlich deine Zigaretten?«, fragte ich ihn. 
 In Florida werden Zigaretten nicht an Personen unter 18 verkauft. 
 »Ich kaufe sie nicht«, gab Alex zu. 
 »Was machst du dann? Klaust du sie?« 
 »Kevin!«, stieß David aus, um seinen Freund zu verteidigen. 
 »Irgendwie schon. Sorry, Baby«, sagte Alex. »Aber auch nicht wirklich.« 
 »Erzähl«, forderte ich ihn auf. 
 »Meine Familie hat 3 Geschenkläden hier am Strand und ein paar mehr in Destin und Fort Walton. In der Stadt haben wir ein Lagerhaus. Einmal im Monat etwa fahre ich dort hin, sage dem Manager, was ich brauche und er gibt es mir.« 
 »Und für deine Eltern ist das in Ordnung?« 
 »Sie wissen, dass ich rauche, auch wenn ich es nicht vor ihnen tue. Ich weiß nicht, ob sie von dem Deal wissen, aber Dad hat nie etwas gesagt.« 
 »Alex, du bist ein Eagle Scout und ein Geländeläufer, oder?« 
 »Genau.« 
 »Rauchen viele Eagle Scouts und Läufer?« 
 Wir hatten nie darüber gesprochen, aber ich war sehr neugierig. Ehrlich gesagt: ich sah Alex in einem völlig neuen Licht. 
 Rick zeigte auf sich selbst, nickte mehrmals und grinste breit. 
 »Bist du ein Eagle?«, fragte Alex ihn aufgeregt. 
 »Ich bin ein Life Scout«, gab Rick zu. 
 Ich bemerkte, dass beide in der Gegenwart sprachen. 
 »Wie viele Abzeichen hast du?« 
 »Ich hatte genug, um ein Eagle zu werden. Aber ich habe nie das Projekt gemacht«, erklärte Rick. 
 Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie sprachen, aber ich hörte ihnen zu. 
 »Genau so weit ist auch dieser Penner«, sagte Alex und zeigte auf David. 
 »Hey«, protestierte dieser empört. 
 »Du musst das Projekt machen«, sagte Rick zu David. »Ich bereue es, dass ich es nie gemacht habe.« 
 »Warum nicht?«, fragte David. 
 Rick erzählte ihm kurz, was er mir am Vorabend erzählt hatte. 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch ein Eagle Scout werden möchte«, sagte David. 
 »Warum zum Teufel nicht?« Jetzt war Alex derjenige, der entsetzt war. »Es ist cool.« 
 »Ja, David. Warum nicht?«, fragte auch ich, allerdings wesentlich ruhiger als Alex. 
 David wurde ziemlich nervös und man sah es ihm an. 
 »Weil sie mich nicht mögen«, sagte er nach einer Weile leise. 
 »Schwachsinn, jeder mag dich«, meldete sich Alex zu Wort. »Scheiße, du hast 8 Stimmen als Senior Patrol Leader bekommen. Und du bist noch nicht einmal ein Eagle! Der Senior Patrol Leader war bei uns bisher immer ein Eagle.« 
 »Ich rede nicht von unserer Gruppe, Alex. Ich weiß, dass sie mich mögen. Aber die Scouts nicht.« 
 »Wovon zum Teufel redest du?«, forderte Alex. 
 Ich konnte sehen, dass Alex die Scout-Sache noch viel ernster nahm als ich dachte. 
 »Das nationale Komitee, Alex«, erklärte David. »Sie mögen mich und auch dich nicht, nur weil wir schwul sind.« 
 Alex war geschockt. Er sah zwischen mir und Rick hin und her. Sein Blick ruhte aber auf Rick. 
 »Er hat recht. Du hast noch nie davon gehört?« 
 »Nein, was denn?«, fragte Alex aufgeregt. »Was hat das, was David und ich im Schlafzimmer machen, mit den Scouts zu tun?« 
 »Soweit es die meisten Leute betrifft, gar nichts. Aber du kannst deswegen bei den Scouts raus fliegen.« 
 »Selbst wenn wir dort nichts tun. Nur alleine deshalb, weil wir es tun wollen«, fügte David hinzu. 
 Alex sah Rick ungläubig an. 
 »Scout-Ehrenwort«, sagte Rick. 
 Alex gab auf und ließ den Kopf hängen. Offensichtlich reichte ihm sein Wort. 
 »Woher wisst ihr das alles?« 
 »Es war in den Nachrichten. Mein Dad und ich haben sogar darüber gesprochen«, sagte David. »Allerdings bevor ich ihm gesagt habe, dass ich schwul bin.« 
 »Ich steige aus«, stieß Alex angewidert aus. 
 »Nein, das wirst du nicht«, sagte Rick. »Keiner von euch beiden wird aussteigen. Und du, David, wirst dein Eagle-Abzeichen machen.« 
 Die Anspannung, die einen Moment lang in der Luft lag, war fast greifbar. Alex starrte Rick an. Sein Blick sagte eindeutig: was glaubst du, wer du bist? Alex nahm seine Schachtel Zigaretten und drehte sie immer wieder in seiner Hand. David sah verwirrt aus. 
 »Alex, du willst nicht wirklich aufhören, oder?«, fragte Rick. 
 »Nein, Sir«, antwortete Alex leise. 
 »Bist du im Order of the Arrow?« 
 »Noch nicht, aber ich bin kurz davor.« 
 »Warst du auf der Philmont Ranch?« 
 Alex‘ Augen funkelten. 
 »Ja, letzten Sommer. Das war großartig.« 
 »Du musst es in den Order of the Arrow schaffen. Genau genommen müsst ihr es beide.« 
 »Das versteh ich nicht, Dad«, sagte David. 
 Es herrschte einen Moment Totenstille. 
 »Rick, meine ich«, korrigierte sich David. 
 Ich sah Rick an, dass er mit seinen Emotionen kämpfte, aber er sprach weiter. 
 »David, das nationale Komitee verbreitet Propaganda, dass es keine schwulen Scouts gibt. Und du und ich wissen, dass das ein Haufen Scheiße ist. Alleine an diesem Tisch sitzen drei schwule Scouts.« Die Jungs grinsten. »Alex, wie war es auf der Philmont Ranch? Gab es da schwule Jungs?« 
 »Oh, klar. Reichlich sogar. Deswegen war ich so überrascht über das, was ihr gesagt habt.« 
 »Wir können das nachher online nachschlagen«, meldete ich mich zu Wort. 
 David und Alex sahen mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass die Welt tatsächlich flach ist. 
 »Wollt ihr euch nicht selbst davon überzeugen?«, fragte ich. 
 »Baby, sie wissen, dass ich nicht gelogen habe«, erklärte Rick. 
 »Er hat uns sein Ehrenwort gegeben«, sagte David in einem Ton, der mir zu verstehen gab, dass es doch offensichtlich war. 
 Es fehlte nur noch, dass er mit den Augen rollte. 
 An diesem Morgen wurde mir bewusst, dass Rick und die Jungs eine Verbundenheit hatten, die ich nie mit ihnen haben würde. Alle drei waren Scouts, ich nicht. Ich dachte immer, die Boy Scouts wären etwas für Verlierer. Etwas für Kinder, die keine Sportler waren, aber irgendwo dazu gehören wollten und sonst nirgendwo dazu passten. In diesem Moment begriff ich jedoch, dass es eine Art zu leben war - und zwar das ganze Leben lang. 
 »Kevin hat aber recht, Jungs«, sagte Rick. »Ihr solltet online ein bisschen recherchieren und selbst nachlesen. Und David, du musst dein Eagle-Abzeichen machen. Schon allein aus dem Grund, weil du schwul bist.« 
 »Und in den Order of the Arrow«, fügte David hinzu. 
 Rick nickte und grinste. 



Kapitel 5: Kevin
 David stürzte sich in sein Eagle-Scout-Projekt. Ich war ehrlich beeindruckt, mit wie viel Ernsthaftigkeit er die Planung und Recherche anging. David hatte sich für ein Projekt zur Landschaftsgestaltung bei einem Pflegeheim entschieden und er rekrutierte Alex, Rick und mich, um ihm zu helfen. Auch ein paar andere Jungs aus seiner Gruppe und einen seiner Gruppenleiter spannte er mit ein. Ein Teil des Projektes war es, etwas für die Gesellschaft zu tun. Ein anderer Teil war, dass David Führungsqualitäten unter Beweis stellen musste, um ein Eagle Scout zu werden. 
 Die Planungen dauerten fast zwei Monate, aber an einem sonnigen Samstag Morgen gingen wir an die Arbeit. Die Pflanzen wurden von mehreren Gärtnereien aus der Umgebung gespendet, für das benötigte Werkzeug sorgte Rick, der durch seinen Job kein Problem hatte, es auszuleihen. Ich war sehr überrascht, mit welcher Ernsthaftigkeit jeder arbeitete. Es gab hier und da ein paar kleinere Probleme, aber David löste alle ohne Schwierigkeiten. 
 Es war ein heißer Tag Anfang April. David hatte sogar an einen Arbeitsplan für uns alle gedacht, der ein paar Pausen beinhaltete. Die Kids nutzten die Pausen, um sich einen Football zuzuwerfen, die Erwachsenen setzten sich lieber in den Schatten eines Baumes. 
 »David hat das Projekt ausgezeichnet organisiert«, sagte Sam, der Gruppenleiter. 
 »Wir sind auch sehr stolz auf ihn«, antwortete ich. 
 »Woher kennt ihr David überhaupt?«, fragte er neugierig. 
 »Wir sind seine Vormünder.« 
 Sam sah uns verwundert an, also erklärten wir ihm den Grund. 
 »Das ist sehr großzügig von euch. Wie macht ihr das? Teilt David seine Zeit zwischen euch beiden auf?« 
 »Nein, er wohnt bei uns. Wir leben zusammen.« 
 David verkündete, dass die Pause vorbei war und wir machten uns wieder an die Arbeit. 
 »Sam platzt bestimmt gerade vor Neugier«, sagte Rick und grinste. »Ich wette, er ist davon ausgegangen, dass wir beide Frauen zuhause haben.« 
 »Davon kannst du ausgehen. Aber ich glaube, wir sollten nur etwas sagen, wenn er direkt fragt.« 
 »Okay, aber ich glaube nicht, dass er fragen wird.« 
 Rick hatte recht. Sam kam auf das Thema nicht noch einmal zu sprechen. In den Pausen lernten wir ihn allerdings ein bisschen besser kennen und stellten fest, dass er ein wirklich netter Kerl war. Sam war 26, Single und stammte aus Mississippi. Er unterhielt sich mit Rick über ihre Zeit als Scouts und beide erzählten ein paar lustige Geschichten. Wir arbeiteten bis 16 Uhr, dann verkündete David, dass wir fertig waren. 
 »Unser Pool wurde diese Woche in Ordnung gebracht«, sagte Alex. »Mein Dad sagte, es ist okay, wenn wir ein bisschen schwimmen wollen.« 
 Zwei der Jungs, die geholfen hatten, nahmen das Angebot an, ein paar andere sagten jedoch, dass sie nach Hause mussten. 
 »Wie sieht es bei dir aus?«, fragte Rick Sam. 
 »Ich komme gerne.« 
 Philip und Ryan fuhren mit Sam, David und Alex mit uns. Einer der Jungs, die nach Hause mussten, hatte ein eigenes Auto. Er nahm die anderen mit, die ebenfalls nicht schwimmen wollten. 
 Wir stiegen ins Auto und hatten gerade die Türen geschlossen, als Alex unsere Aufmerksamkeit verlangte. 
 »Ihr werdet nicht glauben, was Philip mich heute gefragt hat.« 
 Er machte eine kurze Pause, vermutlich um uns auf die Folter zu spannen. Wir sahen ihn alle an. 
 »Er hat gefragt, ob David und ich ein Paar sind.« 
 »Oh, Scheiße!«, sagte Rick. 
 »Nein, Rick. Es ist okay«, sagte Alex. 
 »Wie kann das okay sein?«, wollte David wissen. 
 »Lass mich doch ausreden. Als er mich das fragte, dachte ich auch: ›Verdammte Scheiße, die werden uns bei den Scouts raus werfen, wenn er das jemandem erzählt‹. Er schien mir angesehen zu haben, dass ich plötzlich Panik bekam, denn bevor ich antworten konnte, sagte er, dass Ryan sein Freund ist.« 
 »Was?«, rief David. 
 Alex schmunzelte. 
 »Genau das habe ich auch gesagt. Er hat es noch einmal wiederholt.« 
 »Nein, hat er nicht«, sagte David. 
 »Ehrenwort.« 
 »Wow, das ist unglaublich.« 
 »Und wisst ihr, was er noch gesagt hat?« 
 Er machte erneut eine Pause, aber niemand sagte etwas. 
 »Er glaubt, dass Sam ebenfalls schwul ist«, verkündete Alex. 
 David lachte. 
 »Wie kommt er darauf?«, wollte Rick wissen. 
 »Das habe ich ihn auch gefragt. Er gab zu, dass er sich nicht sicher war, aber dass er so ein Gefühl hatte.« 
 »Wann hattest du die Zeit, um unter vier Augen mit ihm zu reden?«, fragte David. 
 »Wir mussten beide mal pinkeln, also sind wir ein Stück in den Wald hinter dem Heim gegangen.« 
 »Ihr habt darüber gesprochen, während ihr eure Dinger in der Hand hattet?« 
 »Klar, warum nicht?« 
 »Hast du seinen gesehen?«, wollte David wissen. 
 »Jop. Er ist wie meiner und ungefähr -« 
 »Alex. Zu viele Informationen«, unterbrach ich ihn. 
 »Für dich vielleicht. Aber ich bin mir sicher, dass Rick ganz gespannt darauf ist zu hören, wie groß er war.« 
 Rick streckte sich nach hinten und versuchte, Alex einen Klaps zu geben. Er war aber zu weg und verfehlte ihn. Die Jungs kicherten. 
 »David, schlag ihn bitte für mich.« 
 »Ich küsse ihn höchstens, aber ich werde ihn nicht schlagen«, antwortete David sofort. 
 Er beugte sich zu Alex hinüber und gab ihm einen Küss auf die Wange. 
 »Wie süß«, sagte Rick und machte einen Kussmund. 
 Da vor mir kein Verkehr war, beugte ich mich zu Rick hinüber und gab auch ihm so einen Kuss. David und Alex fingen an zu lachen. Erst jetzt fiel mir ein, dass Sam und die anderen Jungs direkt hinter uns waren und vielleicht gesehen haben könnten, was in unserem Auto vor sich ging.


 
 Als wir ums Haus und zum Pool gingen, kam Alex‘ Vater aus dem Haus. Wir hatten ihn schon ein paar Mal getroffen und er war immer außergewöhnlich nett. Er wusste natürlich über Rick und mich Bescheid und hatte keinerlei Probleme damit. Natürlich wusste er auch über Alex und David Bescheid und zwei oder drei Mal zog er David damit auf, warum er sich mit so einem hässlichen Freund zufrieden gibt. Gene Goodwin war ein wirklich liebenswerter Mensch und wir waren der Meinung, dass Alex sich glücklich schätzen konnte, ihn als Vater zu haben.


 Wir begrüßten ihn und offensichtlich kannte er Sam und die anderen Jungs bereits. Er sagte Alex, dass er ein paar Getränke holen sollte. Wortlos machte sich dieser ans Werk. 
 »Habt ihr alle eure Badehose dabei?«, fragte er uns. 
 »Oh«, sagte Rick. 
 Ich sah Sam, Philip und Ryan an. Alle drei hatten einen enttäuschten Ausdruck im Gesicht. 
 »Macht nichts«, sagte Gene und lachte. »Schwimmt nackt. Meine Jungs und ich machen das dauernd. Hier hinten sieht euch niemand und meine Frau besucht ihre Schwester in Charleston. Wenn ich nicht in einer halben Stunde einen Termin hätte, würde ich euch Gesellschaft leisten.« 
 »Aber was, wenn einer von uns einen -« 
 »David, komm zu mir«, unterbrach Gene ihn. 
 Er nahm David in einen liebevollen Schwitzkasten. Rick und ich sahen den beiden schmunzelnd zu. 
 »Wenn es passiert, dann passiert es eben, mein Junge. Lass die Finger davon und ignoriere es einfach, dann geht es von alleine wieder weg. Es ist ja nicht so, als hättet ihr das noch nie gesehen.« 
 David grinste verlegen und wurde roter als ich es jemals bei ihm gesehen hatte. 
 »Verstehst du, was ich meine?« 
 »Ja, Sir«, antwortete David und Gene ließ ihn los. 
 Alex kam mit einem Tablett voller Plastikbecher auf die Terrasse. Die Jungs nahmen sich jeder einen davon, den Rest stellte er für Rick, Sam und mich auf den Tisch. Die Kids gingen zum Pool und zogen sich unterwegs aus. 
 »Er hat vermutlich nichts rein getan«, sagte Gene. »Mein älterer Sohn hätte es vermutlich, aber nicht Alex. Kommt mal mit.« 
 Wir folgten Gene zu einem Schrank, der mit einem Schloss versehen war. Gene fischte seinen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete den Schrank. Darin war eine ganze Sammlung alkoholischer Getränke. 
 »Was soll es sein?«, fragte Gene. »Ein Jack Daniels?« 
 »Ich verzichte besser«, sagte Sam. 
 »Sohn, du bist für die Jungs gerade nicht verantwortlich. Die Daddies von Ryan und Philip sind zwei meiner besten Freunde. Wir kennen uns schon seit der vierten Klasse und ich garantiere dir, dass sie wollen würden, dass du einen Drink nimmst, wenn du möchtest.« 
 Gene hatte einen deutlichen Südstaaten-Akzent, der ihn noch liebenswürdiger machte. Er konnte aber nicht verbergen, dass Gene ein außerordentlich gebildeter Mensch war. 
 »Okay, bevor ich mich schlagen lasse«, lenkte Sam ein. 
 »So ist es richtig.« 
 Gene grinste und goss einen großzügigen Schluck in Sams Becher. Rick und ich erfuhren die gleiche Behandlung. 
 »Schließt den Schrank wieder ab, wenn ihr fertig seid, okay?« 
 »Okay«, antwortete ich. 
 »Kevin, du bist für den Alkohol verantwortlich. Du sorgst dafür, dass die Flasche leer ist, bevor ihr heute Abend geht. Verstanden?« 
 Ich grinste. 
 »Okay.« 
 »Alex, komm mal her«, rief Gene zu seinem Sohn. 
 Alex kam zu uns getrottet. 
 »Sir?« 
 »In einer Stunde oder so bestellst du für alle Pizza. Gib ihnen die Kreditkartennummer und sage ihnen, sie sollen es auf der Veranda stehen lassen.« 
 »Okay, Sir.« 
 »Wie hat sich David heute geschlagen? Gut?« 
 »Sehr gut«, strahlte Alex voller Stolz. 
 »Das habe ich dir doch gesagt.« Gene grinste. »Sind die Jungs alle aufgetaucht?« 
 »Ja, Sir. Ein paar mussten aber nach Hause und konnten nicht mehr her kommen.« 
 »Ich bin stolz auf euch zwei«, sagte Gene und wuschelte Alex durch die Haare. »Ich wäre auch gekommen, wenn ich Zeit gehabt hätte. Ich habe aber viel zu viel zu tun.« Der letzte Satz war mehr an Rick und mich gerichtet, denn er sah uns an. »Alex, geh zu deinen Freunden. Du schläfst heute bei David, oder?« 
 »Ja, Sir«, antwortete Alex. 
 »Dann viel Spaß. Und wenn dein Bruder anruft, sag ihm, dass er auf den Trip gehen kann. Aber er muss selbst dafür bezahlen.« 
 »Okay, Daddy. Ich richte es ihm aus.« 
 Ich fand es süß, wie Alex von Sir zu Daddy wechselte. Und es war ungewöhnlich für einen Jungen in seinem Alter. 
 »Ich hab dich lieb«, sagte Gene und gab Alex einen Kuss auf die Stirn. 
 »Ich dich auch, Daddy«, antwortete Alex, als er wieder zu den Jungs ging, die bereits im Pool waren. 
 Gene sah und an. 
 »Rick, Kevin, ich danke euch für alles, was ihr für meinen Jungen getan habt in den letzten vier Monaten. Er ist wie ein anderes Kind. Ich habe das Gefühl, dass ich endlich meinen Sohn wieder habe.« 
 Ich war sprachlos und wusste nicht, was ich sagen sollte. 
 »Danke, dass wir seine großen Brüder sein dürfen«, erwiderte Rick. 
 »Es ist verdammt schwer, ein Teenager zu sein. Aber es ist noch viel schwerer, ein schwuler Teenager zu sein. Ihr zwei wart bisher hervorragende Vorbilder für Alex und David.« Gene sah uns einen Augenblick alarmiert an, dann fiel sein Blick auf Sam. »Ich glaube, ich habe gerade ziemliche Scheiße gebaut.« 
 »Nee, ich wusste es schon. Zumindest von den beiden.« 
 »Puh, Gott sei dank! Vergiss einfach, was ich gerade über die Kids gesagt habe, okay?« 
 »Nein, das vergesse ich nicht. Es ist schön zu wissen, wer deine Brüder sind.« 
 »Du meinst -«, begann Gene. 
 »Jop«, bestätigte Sam. »Aber ich habe es immer verborgen. Jedenfalls bis ich diese zwei hier heute kennengelernt habe. Ich liebe die Scouts und ich möchte gerne Gruppenleiter bleiben, deshalb kann ich mich nicht einfach so outen. Aber nachdem ich heute gesehen habe, wie Rick und Kevin mit den Kids umgehen, wurde mir klar, dass ich das vielleicht noch einmal überdenken sollte.« 
 »Großer Gott, wie schnell die Zeit vergeht«, sagte Gene. »Ich wünschte ich könnte hier bleiben, aber es geht nicht. Kevin, ich meinte es ernst, was ich vorhin gesagt habe. Sieh zu, dass die Flasche nachher leer ist. Viel Spaß mit den Jungs. Ich werde sicherlich keinen haben. Könnt ihr es glauben? Ein Geschäftsessen am Samstag Abend!« 
 Somit war Gene genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. Sam und ich hatten während unserer Unterhaltung mit ihm hin und wieder einen Schluck getrunken, Rick hatte seinen Becher jedoch noch nicht einmal angerührt. 
 »Ich weiß nicht, wie es euch geht. Aber ich finde das Wasser sehr verlockend«, sagte Rick. 
 Keine Minute später war er auch schon nackt und sprang unter den Jubelrufen der Jungs in den Pool.


 
 David arbeitete sorgfältig an seinem Bericht über das Projekt und das, was er vorzuzeigen hatte, war ziemlich beeindruckend. Rick und ich lasen den Bericht Korrektur und wir waren beide unglaublich stolz auf ihn. Die Begutachtung bestand er mit wehenden Fahnen und damit war er bereit, sein Eagle-Abzeichen in Empfang zu nehmen.


 »Wie fühlt es sich an, ein Eagle zu sein?«, fragte Rick ihn, nachdem David die Nachricht bekommen hatte. 
 »Verdammt gut.« Er grinste. 
 »Wir sind verdammt stolz auf dich.« 
 »Ich auch«, fügte Alex hinzu, der natürlich auch da war. 
 »Wann ist das Ehrengericht?«, wollte Rick wissen. 
 Meine Scouts brachten mir ein völlig neues Vokabular bei. Ich fragte, was das bedeutete und David erklärte, dass es die Zeremonie war, bei der die Abzeichen vergeben wurden. 
 »Unsere Gruppe hat ein extra Ehrengericht für Eagles und der Scout kann selbst entscheiden, wann das stattfinden soll. Ich möchte warten, bis mein Dad heim kommt. Mein anderer Dad.« 
 David schluchzte und begann zu weinen. Er ging sofort zu Rick, der ihn auf seinen Schoß zog und in den Arm nahm. 
 »Du vermisst ihn sehr, oder?«, fragte Rick liebevoll. 
 »Ja«, murmelte David. 
 »Vielleicht dauert es nicht mehr lange«, versuchte Rick ihn aufzumuntern. 
 Er sah mich an und ich konnte das Schuldgefühl erkennen, das er empfand. Ich wusste, dass Rick insgeheim hoffte, dass George nicht zurück kommen würde. Und ich wusste, dass ihn diese Gedanken innerlich auffraßen. Wir hatten zwar nie darüber gesprochen, aber ich konnte Rick lesen wie ein offenes Buch. Ich liebte David, aber er war Ricks Kind. Genau genommen waren sowohl David als auch Alex in Wirklichkeit Ricks Kinder. Ich wusste es, Rick wusste es und auch die Jungs wussten es. 
 »Manchmal wünsche ich mir, dass er nicht wieder kommt«, sagte David leise. 
 Es war, als hätte er Ricks Gedanken gelesen. 
 »David, bitte sag so etwas nicht. Sag so etwas niemals«, sagte Rick und brach selbst in Tränen aus. 
 »Ich weiß«, sagte David und seufzte. 
 Rick und er umarmten sich und weinten gemeinsam. Ich sah Alex an und er sah hilflos und verloren aus. Er hob die Hände, als wollte er fragen, was er machen könnte. Ich schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Ich wusste es auch nicht. Dann hatte ich allerdings eine Idee. Ich bat Alex, mitzukommen. Wir gingen zusammen in die Küche und ich sagte ihm, dass er bitte vier große Schalen aus dem Schrank holen sollte. Er sah mich eine Sekunde fragend an, tat dann aber, worum ich ihn gebeten hatte. Ich ging in der Zwischenzeit in die Garage und holte ein paar große Packungen Eis aus dem Gefrierschrank. Wir nahmen vier Bananen, ein Glas Kirschen, eine Dose Ananas und einen großen Berg Schlagsahne. Damit machten wir die größten Eisbecher, die ich jemals gesehen hatte und wir hatten auch noch Spaß dabei. Ich nahm ein paar große Suppenlöffel aus der Schublade, dann trugen wir die Eisbecher ins Wohnzimmer. 
 David saß noch immer auf Ricks Schoß, aber beide hatten aufgehört zu weinen. Seine Augen wurden groß, als er die Eisbecher sah. Rick grinste und nickte. Wir machten uns über das Eis her, als hätten wir eine Woche lang nichts gegessen. Niemand sagte etwas. Dafür waren wir viel zu beschäftigt. 
 Alex und ich zündeten uns nach dem Essen eine Zigarette an. Er hatte aufgehört, um Erlaubnis zu fragen und soweit ich es beurteilten konnte, rauchte er vielleicht drei oder vier Stück am Tag. 
 Rick setzte sich aufrecht hin und begann, Luft zu schlucken. Einen Augenblick später rülpste er laut und lange, was David und Alex zum Lachen brachte. Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, mir einen Rülpswettbewerb meiner drei Jungs anzuhören. Es war fast Mitternacht, als wir ins Bett gingen. Rick überraschte mich, als er den Wecker abschaltete. 
 »Du läufst morgen Früh nicht?« 
 »Nein, ich brauche eine Pause.« 
 »Ich auch«, antwortete ich und brachte Rick damit zum Lachen. »Du wurdest da draußen mit David ziemlich emotional«, wechselte ich das Thema. »Möchtest du darüber reden?« 
 »Kannst du mir da bitte ein bisschen Freiraum geben?« 
 »Natürlich.« 
 »Du weißt, dass ich darüber reden möchte. Ich muss damit aber selbst erst mal klar kommen. Ich weiß, dass es falsch von mir ist. Sehr falsch sogar. Aber ich kann nichts dagegen tun.« 
 »Vielleicht kann ich dir dabei helfen?« 
 »Kevin, es läuft daraus hinaus, dass ich nicht möchte, dass George wieder kommt. Und dass ich so etwas denke, macht mir Angst.« 
 Ich lag hinter Rick und ich schlang meinen Arm um ihn. 
 »Mir ist heute nicht danach, okay?« 
 »Natürlich ist es das. Ich wollte dich nur festhalten. Entspann dich einfach.« 
 Rick kuschelte sich an mich. Ich hielt ihn fest, während er sich in den Schlaf weinte. 



Kapitel 6: David
 Als ich die E-Mail von meinem Dad bekam, hatte ich Angst, dass ihm etwas passieren könnte. Ich verlor die Fassung aber aus einem anderen Grund. In Ricks Gesicht konnte ich lesen, was er dachte und ich konnte spüren, wie schlecht es ihm deswegen ging. Als er anfing zu weinen, konnte ich meine Tränen auch nicht mehr zurückhalten. Es war eine ziemlich emotionale Szene. Als Alex anfing, mein Bein zu streicheln, bin ich fast durchgedreht. Ich dachte wirklich, dass er versuchte, mich anzumachen. Er gab mir aber sein Ehrenwort, dass es nicht seine Absicht war und ich glaubte ihm. 
 »Es tut mir leid, dass dein Dad dir nicht mehr schreiben kann«, sagte Alex. 
 Wir lagen in meinem Bett und ich hatte meinen Kopf auf seine Brust gelegt. 
 »Mir auch«, antwortete ich. »Sorry, dass ich vorhin ausgerastet bin.« 
 »Kein Problem.« 
 »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte ich ihn, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten. 
 »Du weißt, dass ich das kann.« 
 »Ja, ich weiß. Ich glaube, ich wäre nicht sehr traurig, wenn mein Dad nicht wieder kommt.« 
 »Wovon zum Teufel redest du?« 
 »Ich war noch nie in meinem Leben glücklicher«, versuchte ich zu erklären. »Ich habe dich und ich habe Rick und Kevin. Ich fühle mich wie Scheiße, weil ich so denke. Verstehst du, was ich meine? Ich meine, vorher war ich okay. Aber ich war nicht wirklich glücklich.« 
 »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte Alex. 
 »Natürlich.« 
 »Bevor ich dich, Rick und Kevin kennengelernt hatte, ging es mir ziemlich beschissen. Ich schämte mich dafür, dass ich schwul war und ich hasste mich selbst. Jede Nacht betete ich, dass ich am nächsten Morgen nicht wieder aufwachen würde.« 
 »Denkst du immer noch so?« 
 »Nein«, versicherte er mir. »Seitdem ich euch kenne, bin ich sogar irgendwie stolz darauf.« 
 »Ich weiß, was du meinst«, antwortete ich und drückte mich noch fester an ihn. Ich weiß nicht mehr wann, aber genau so schliefen wir irgendwann ein.


 
 Ich stürzte mich in mein Eagle-Scout-Projekt. Rick hatte mich davon überzeugt, dass ich es tun musste. Ich liebte Kevin wirklich, aber Rick war irgendwie mein Idol. Mein zweiter Dad sozusagen, während Kevin mein dritter Dad war. Irgendwie war zwischen Rick und mir etwas, das ich mit Kevin nicht hatte. Ich fühlte mich schuldig, weil ich einen Unterschied zwischen ihnen machte. Aber zum einen wusste ich nicht, was ich dagegen tun sollte und zum anderen hatte ich das Gefühl, dass Kevin es genauso sah wie ich und dass es ihn nicht wirklich störte.


 Ich arbeitete also an meinem Projekt und spannte Alex, Kevin und Rick mit in die Arbeit ein. Alex überredete zwei seiner Freunde, Philip und Ryan, uns zu helfen. Ich fragte ein paar andere Jungs, denen ich bei ihren Projekten geholfen hatte. Sie machten natürlich auch mit. Außerdem half uns Sam, einer unserer Gruppenleiter. Das Projekt lief richtig gut und ich war stolz auf das, was ich erreicht hatte. Und ich war froh, dass Rick mich dazu überredet hatte. 
 In der Woche nachdem ich das Projekt beendet hatte, hatten wir Spring Break. Alex‘ Eltern hatten ziemlich viel mit ihren Hotels und Geschenkläden zu tun. Alex und ich bekamen Jobs in einem der Hotels. Alex arbeitete am Strand, wo er Sonnenschirme und Liegestühle vermietete und auch Sonnencreme, Wasser und Soft Drinks verkaufte. Ich hingegen war der Pool Boy. Zu meinen Aufgaben gehörte es, den Poolbereich aufzuräumen, Mülleimer und Aschenbecher zu leeren, Tische abzuräumen und solche Dinge. Außerdem war ich für einen kleinen Getränkestand verantwortlich. Ich hatte ziemlich viel zu tun in dieser Woche. Am Samstag wurden wir bezahlt. Wir hatten an 7 Tagen 48 Stunden gearbeitet und bekamen von Mr. Goodwin dafür 480 Dollar in bar. 
 »Im Sommer bekommt ihr Schecks und dann müsst ihr auch Steuern bezahlen«, erlärte Alex‘ Dad, als er uns das Geld gab. »Aber das hier ist ein kleines Geschenk dafür, dass ihr eure Ferien geopfert habt, um mir zu helfen. 
 »Danke, Dad«, sagte Alex. 
 »Danke, Mr. Goodwin«, stimmte ich zu. 
 »Habt ihr auch Trinkgeld bekommen?« 
 »Ja, Sir«, antwortete Alex. »Ich habe 90 Dollar bekommen. Wie viel hast du gemacht, David?« 
 »Ich habe 75 bekommen.« 
 »Nicht schlecht. Alex, du übernachtest heute bei David?« 
 »Ja, Sir.« 
 »Gut, seid brav und seid vorsichtig. Ich möchte nicht, dass hier jemand schwanger wird, okay?« 
 »Daaaaaaad«, protestierte Alex und wurde rot. 
 Ich glaube, ich sah nicht viel besser aus. 
 »Ihr seid wirklich süß«, sagte Mr. Goodwin und zerzauste uns die Haare. 
 Wir gingen uns umziehen und duschen. 
 »Was möchtest du machen?«, fragte Alex. 
 »Kevin meint, ich sollte mir die Haare schneiden lassen. Das mache ich dann besser mal.« 
 »Gute Idee. Ich könnte auch einen Haarschnitt gebrauchen.« 
 Wir stiegen ins Auto und machten uns auf den Weg. 
 »Weißt du was?« 
 »Was?« 
 »Mit meiner Bräune wären blonde Haare cool.« 
 »Blonde Haare?«, fragte ich ungläubig. 
 »Klar, warum nicht? Du solltest das auch machen.« 
 »Ich habe schon blonde Haare«, sagte ich das offensichtliche. 
 »Ja, aber dunkelblond. Ich meine richtig blond. Machst du mit?« 
 Ich dachte einen Moment darüber nach. Warum eigentlich nicht? 
 »Okay«, stimmte ich zu. 
 Der Haarschnitt und die Farbe kosteten uns am Ende 65 Dollar, aber ich fand, es hatte sich gelohnt. Wir waren zur selben Zeit dran und ich sah Alex erst wieder, als wir beide fertig waren. Verdammt, sah er heiß aus! Er war der Meinung, dass es bei mir auch gut aussah, aber ich fand eher, dass ich wie ein Achtjähriger aussah. Damals waren meine Haare zuletzt genauso hell wie jetzt. 
 »Was hältst du von Tattoos?«, fragte Alex grinsend, nachdem wir gegangen waren. 
 »Niemals! Rick und Kevin würden mich töten.« 
 »Keine echten, du Idiot. Solche Fake-Teile zum Aufkleben. Am Strand ist ein Tattoo-Shop, der hat richtige gute. Die halten sechs oder acht Wochen. Noch länger, wenn du solange nicht duschst.« 
 »Du bist ekelhaft«, sagte ich, griff mir an den Hals und tat so, als müsste ich mich übergeben. 
 Alex lachte. 
 »Also, was meinst du?« 
 »Okay«, stimmte ich zu, also fuhren wir zu diesem Tattoo-Shop. 
 Wir ließen uns die Tattoos auf den Oberarm machen und sorgten dafür, dass die Mitarbeiterin sie weit genug oben aufklebte, dass der Großteil vom Ärmel unserer T-Shirts verdeckt wurde. Ganz verschwanden die Tattoos aber nicht darunter. Sie sahen jedenfalls ziemlich echt aus und die 20 Dollar, die sie kosteten, waren sie wert. Nach unserem Abstecher zum Strand fuhren wir nach Hause. Rick und Kevin saßen im Wohnzimmer. Es sah so aus, als wollten sie ausgehen. 
 »Was zum Teufel -«, begann Rick als er uns sah. 
 Kevin blickte von seinem Buch auf, das er gerade las. Ihm klappte der Unterkiefer herunter. Alex und ich grinsten die beiden an. 
 »Gefällt es euch?«, fragte Alex. 
 Kevin und Rick standen auf und kamen zu uns. 
 »Ich liebe es«, sagte Rick. 
 »Ich auch«, stimmte Kevin zu und wuschelte mir durch die Haare. »Das steht euch wirklich. Vor allem mit der Bräune.« 
 Rick entdeckte das Tattoo auf Alex‘ Oberarm. 
 »Was ist das für ein Scheiß? Tinte?«, fragte er und deutete auf das Tattoo. 
 »Er auch«, sagte Alex und zeigte auf mich. 
 »Oh, Scheiße! Oh, mein Gott«, rief Kevin. 
 Er sah aus, als ob er gleich einen Herzinfarkt oder so etwas bekommen würde. 
 Rick zwinkerte uns zu. 
 »Wenn der Laden morgen auf hat, hol ich mir auch so eins.« 
 »Großer Gott, ich glaube es nicht«, sagte Kevin. 
 Er klang verdammt ernst. Von dort, wo er stand, konnte er nicht sehen, wie Rick versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. 
 »Jungs, wie konntet ihr das nur machen? Ihr seid noch so jung! Ihr habt das für den Rest eures Lebens.« 
 Rick konnte sich nun nicht mehr zusammenreißen und brüllte vor Lachen. 
 »Was zum Teufel ist so verdammt lustig?«, wollte Kevin wissen. 
 »Die Tattoos sind nicht echt«, sagte Rick. 
 Kevin beruhigte sich ein bisschen. 
 »Woher weißt du das? Sie sehen aber verdammt echt aus.« 
 »Hatten sie die Tattoos heute Morgen schon?«, fragte Rick. 
 »Nein, die haben sie offensichtlich heute machen lassen.« 
 »Siehst du irgendwelche Rötungen oder Schwellungen von der Nadel?« 
 »Nein, aber sie sehen wirklich echt aus.« 
 »Sind sie aber nicht, Baby.« 
 »David, sind die Tattoos unecht? Auf dein Ehrenwort.« 
 »Du bist kein Scout«, warf Rick ein. 
 »Halt deine verdammte Klappe«, sagte Kevin. »Bitte«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. 
 Rick hielt sich den Bauch vor Lachen und ich bemerkte zum ersten Mal, dass Kevin verdammt süß sein konnte. Rick war der lustigere und Kevin eher der ernste Typ von beiden. 
 »Sie sind nicht echt, Dad«, antwortete ich. »Ehrenwort.« 
 Niemand sagte etwas für einen Augenblick. Dann holte Kevin tief Luft. 
 »Es ist 10 nach 6, Jungs. Um 10 vor 7 fahren wir zur Kirche. Zieht euch um.« 
 Wir gingen für gewöhnlich am Samstag Abend zum Gottesdienst, weil Kevin und Rick den Sonntag Morgen gerne im Bett verbrachten. Alex war zwar kein Mitglied einer Kirche, aber er begleitete uns jeden Samstag - einfach nur um bei uns zu sein. 
 »Warum ist die Messe heute so spät?«, fragte ich. 
 Für gewöhnlich begann sie bereits um 18:00 Uhr. 
 »Keine Ahnung«, sagte Kevin und zuckte mit den Schultern. »An der Pinnwand stand letzte Woche, dass es heute später beginnt.« 
 Alex und ich gingen in mein Zimmer, um uns umzuziehen. Durch die Tür konnten wir hören, wie Kevin ›Arschloch‹ rief, dann hörten wir ihn und Rick laut lachen. 
 »Sind die zwei nicht süß?«, fragte Alex. 
 »Und wie«, antwortete ich und grinste. 
 Die Messe dauerte lange - sehr lange, um genau zu sein. Niemand hatte daran gedacht, dass es die Osternacht war. Nachdem wir die Tortur überstanden hatten, setzten wir uns ins Auto. 
 »Ich habe Hunger«, beschwerte sich Alex. »Ihr hattet wenigstens einen Snack. Ich habe nichts bekommen.« 
 Es dauerte einen Moment, bis wir verstanden, dass er von der Kommunion sprach. Da Alex nicht katholisch war, ging er als einziger von uns leer aus. 
 »Ich bin so hungrig, ich könnte David auffressen.« 
 »Könnt ihr damit nicht warten, bis ihr zuhause und im Bett seid?«, fragte Kevin trocken, was uns zum Lachen brachte. 
 Es war ein Spruch, den man eher von Rick erwartet hätte. Dass er von Kevin kam, machte es umso lustiger für uns. Nachdem wir uns wieder beruhigt hatten, fuhren wir in eine kleine Bar, wo wir fast jede Woche nach der Messe aßen.


 
 Alex und ich waren am nächsten Tag als Erste wach. Wir gingen in die Küche und machten das Frühstück. Es wurde einfach unsere Gewohnheit, da Rick und Kevin sonst für das Essen zuständig waren. Um 9 Uhr waren sie noch immer nicht aufgetaucht. Wir hatten das Frühstück vorbereitet und 3 Cartoons im Fernsehen gesehen.


 »Meinst du, sie sind schon wach?«, fragte ich Alex. 
 »Natürlich sind sie wach.« 
 »Was machen die?« 
 »Das ist nicht dein Ernst, oder? Was denkst du denn, was sie tun?« 
 Ich dachte einen Moment darüber nach. 
 »Meinst du wirklich?« 
 »Natürlich, die beiden lieben sich.« 
 »Was ist mit uns?«, fragte ich. 
 Es war mir einfach so heraus gerutscht. 
 »Ich bin verliebt«, sagte Alex und sah mir in die Augen. 
 »In mich?«, fragte ich leise. 
 »Nein, in Philip. Natürlich in dich, du Idiot. Was dachtest du denn?« 
 »Liebst du mich wirklich?«, fragte ich und grinste. 
 »Ja, wirklich. Wusstest du das nicht?« 
 Er sagte es, als ob ich es wissen müsste. Aber er hatte es bis jetzt noch nie gesagt. 
 »Ich liebe dich auch«, sagte ich. 
 Ich wusste es seit Monaten, aber ich hatte mich aus irgendeinem Grund bisher nicht getraut, es auszusprechen. 
 »Ich weiß«, sagte Alex und grinste breit. »Alles, was du sagst und tust, verrät mir das.« 
 »Denkst du, dass Kevin und Rick es wissen?« 
 »Keine Frage. Jeder, der uns kennt, weiß es.« 
 Wir legten uns zusammen auf die Couch, in der Position, in der Rick und Kevin immer auf der Couch lagen. Alex schlang seine Arme und Beine um mich. Es war ein wundervolles Erlebnis. Genau so schliefen wir ein - jedenfalls bis wir vom dem Blitz einer Kamera geweckt wurden. Rick und Kevin standen vor uns und grinsten uns an. 
 »Morgen, Jungs«, sagte beide gleichzeitig. 
 »Morgen«, murmelten Alex und ich. 
 »Habt ihr uns fotografiert?«, fragte Alex. 
 »Jop«, bestätigte Rick. »Inklusive Ständer und allem.« 
 Erst jetzt wurde mir klar, dass ich eine Erektion hatte. Und ich spürte, dass es Alex nicht anders ging. 
 »Warum?«, fragte ich verwirrt. 
 »Wir konnten einfach nicht widerstehen. Das Bild war einfach zu süß.« 
 »Aber ich habe einen Ständer«, protestierte ich. 
 Es war mir peinlich und ich war auch ein bisschen sauer. 
 »Oh, bitte!«, sagte Rick. »Komm darüber hinweg.« 
 »Ihr werdet langsam wie wir«, warf Kevin ein. 
 »Das hoffe ich«, antwortete Alex. 
 Rick und Kevin grinsten. Offenbar gefiel ihnen der Gedanke. Mir gefiel er auch. 
 »Stehst du mal auf, David?« 
 »So?«, fragte ich. 
 Es war mir unangenehm, mit einem Zelt in meinen Boxershorts vor Rick und Kevin zu stehen. 
 »Warum nicht?« 
 »Es ist dein Job, einen Ständer zu kriegen, David«, sagte Rick. »Das ist keine große Sache.« 
 »Seine Sache ist größer als Philip oder Ryan. Oder ich.« 
 »Alex!«, rief ich. 
 Ich konnte nicht glauben, dass er ihnen das erzählte. 
 »Hattet ihr einen Wettbewerb oder so etwas?«, fragte Kevin lachend. 
 ich stand auf und rannte ins Badezimmer. 
 »Ja, seiner ist -«, hörte ich Alex noch sagen. 
 Rick war direkt hinter mir. 
 »Hey, sei nicht sauer, okay? Das ist alles nur Spaß.« 
 Seine Stimme war zärtlich und ich seufzte. 
 »Warum musste er euch das unbedingt sagen?«, brummte ich. 
 »Hast du mal daran gedacht, dass er vielleicht stolz auf dich ist?« 
 Ich beruhigte mich ein bisschen. 
 »Es ist offensichtlich, dass ihr zwei über beide Ohren ineinander verliebt seid. Lass ihn ein bisschen mit dir angeben.« 
 »Was ist, wenn er so etwas zu unseren Freunden sagt?« 
 »Das würde er nicht. Das weißt du, oder?« 
 »Ich denke schon.« 
 »David, darf ich rein kommen?«, fragte Alex, der vor der Badezimmertür stand. 
 »Lass ihn rein«, sagte Rick. »Er hat Angst, dass du angepisst bist. Er wollte dich damit wirklich nicht in Verlegenheit bringen.« 
 »Okay«, seufzte ich. »Danke, Rick. ich hab dich lieb.« 
 »Ich dich auch«, sagte er und wuschelte mir durch die Haare. 
 Dann verließ er das Badezimmer und Alex kam herein. 
 »Bist du sauer auf mich?«, fragte er. 
 Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
 »Es tut mir wirklich leid.« 
 Er war so süß, dass ich nicht sauer sein konnte. Ich grinste. 
 »Schon okay. Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt.« 
 Wir küssten uns und verließen das Badezimmer. Kevin und Rick grinsten, als wir wieder ins Wohnzimmer kamen. 
 »Und, wie groß ist er?«, fragte Rick mich. 
 »Drei Zentimeter«, antwortete ich trocken. 
 Alex schlug mich auf den Arm und alle lachten. 



Kapitel 7: Kevin
 Die Tage vergingen wie im Flug. David und Alex waren unzertrennlich und als es langsam Mai wurde, sprachen sie immer mehr über den kommenden Sommer. Sie hatten vor, im gleichen Hotel zu arbeiten, in dem sie schon während des Spring Break ausgeholfen hatten. Sie freuten sich darauf. In der zweiten Mai-Woche fand Alex‘ Theater-Aufführung statt. Rick und ich gingen es uns natürlich ansehen. Für uns war ein Mal genug, David hingegen sah sich alle drei Vorstellungen an. Sie sprachen darüber, dass David es im kommenden Schuljahr ebenfalls in der Theater-AG versuchen sollte. 
 Davids 15. Geburtstag feierten wir mit einer Poolparty bei den Goodwins. Alex war natürlich der Gastgeber. Er hatte Adrian und Terry, aber auch Sam, ihren Gruppenleiter bei den Scouts eingeladen. Sam war mittlerweile zu einem festen Bestandteil unseres Freundeskreises geworden. Adrians Bruder Fred war ebenfalls da und Philip und Ryan durften natürlich auch nicht fehlen. Wir hatten den Eindruck, dass sie mittlerweile die besten Freunde von David und Alex geworden waren. 
 »Wann fahrt ihr mit uns mal wieder mit dem Boot raus?«, fragte Adrian. 
 Wir hatten eine Pause eingelegt und saßen auf der Terrasse. 
 »Jederzeit«, sagte ich. 
 »Wir hatten großen Spaß. Vor allem die Jungs würden sich freuen«, fügte Rick hinzu. 
 »Wann beginnen für die Kids die Ferien?« 
 »Ende nächster Woche.« 
 »Wie stehen eure Chancen, unter der Woche für ein paar Tage frei zu bekommen?« 
 »Wir haben beide reichlich Urlaubstage. Das sollte kein Problem sein«, sagte Rick. »Was meinst du?«, fragte er mich. 
 »Das sollte gehen. Aber warum nicht an einem Wochenende?« 
 »Es ist fast schon Touristensaison. Die bevölkern dann auch die Inseln. Außerdem ist es wahrscheinlich, dass unser Grandpa das Boot selbst nutzen will.« 
 »Verstehe.« 
 »Die Jungs können gerne Ryan und Philip einladen, wenn sie wollen.« 
 »Das werden sie wollen. Die vier sind ziemlich gute Freunde geworden.« 
 Wir einigten uns auf die erste Juni-Woche. Am Dienstag Morgen wollten wir losfahren und am Donnerstag Abend sollten wir wieder zuhause sein. 
 Davids Party ging bis in den Abend hinein. Alex und Rick kümmerten sich um das Essen. Es gab Steaks und als Dessert natürlich Kuchen. Anschließend packte David seine Geschenke aus. Von uns bekam er eine wasserdichte Kamera, Philip und Ryan schenkten ihm einen Gutschein für ein Musikgeschäft. Adrian und Terry schenkten ihm zwei Polo-Shirts, die David als ›abgefahren‹ bezeichnete. Alex bestand darauf, dass David sein Geschenk zuletzt öffnete. Er ging ins Haus und kam mit einer ziemlich großen Box zurück, die notdürftig mit Geschenkpapier umhüllt war. Darin fanden sich insgesamt sechs kleinere Geschenke, die noch einmal einzeln verpackt waren. David und Alex grinsten sich an und die Liebe in ihren Blicken war unverkennbar. Die einzelnen Päckchen enthielten Shirts, ein Computerspiel, ein Baseball-Cap und einen Rasierer. 
 Es war ein paar Tage vor der Party, als Alex zu uns kam. Er war alleine und wirkte ausgesprochen nervös. 
 »Was ist los?«, fragte Rick. 
 »Ich möchte mit euch über Davids Geburtstagsgeschenk reden«, erklärte er. 
 »Suchst du nach Ideen?«, fragte ich. 
 »Nein, Ideen habe ich selbst genug. Genau genommen habe ich schon alle Geschenke.« 
 Er zählte die Geschenke auf. 
 »Einen Rasierer?«, fragte Rick. »David braucht keinen Rasierer.« 
 »Oh, doch«, antwortete Alex. »Er rasiert sich fast täglich. Er benutzt aber deinen, Rick.« 
 »Ah, das erklärt einiges. Ich habe mich schon ein paar Mal gefragt, warum ich ihn dauernd woanders finde. Das ist eine wirklich gute Idee von dir.« 
 »Es scheint, als ob du alles im Griff hast«, warf ich ein. 
 »Alles, bis auf eine Sache, bei der ich mir nicht sicher bin.« 
 »Was denn?«, fragte Rick. 
 Alex hatte sich etwas beruhigt, aber seine Nervosität war plötzlich wieder da. Rick schien es zu spüren. 
 »Alex, wenn du ihm ein Pony schenken willst: die Antwort ist nein!« 
 Wir lachten, doch dann holte Alex tief Luft. 
 »Ich möchte ihm mich schenken«, sagte er leise, kaum lauter als ein Flüstern. 
 »Hilf uns hier. Was genau meinst du?«, fragte Rick. 
 »Erinnert ihr euch, als wir das eine Mal über Sex gesprochen haben?« 
 Wir hatten sehr oft mit den Jungs über Sex gesprochen. Da wir nicht wussten, worauf er hinaus wollte, sprach Alex weiter. 
 »Ihr habt gesagt, dass man nicht alles machen sollte, bevor man sich sicher ist, dass es beide wirklich wollen.« 
 »Ja, ich kann mich erinnern«, sagte Rick. 
 Er hatte aber nach wie vor ein großes Fragezeichen auf der Stirn. 
 »Nun, wir haben uns daran gehalten.« 
 »Alex, was hat das mit deinem Geschenk zu -«, begann er, dann ging ihm aber ein Licht auf. »Du sprichst von Analsex mit David?« 
 Alex blickte zu Boden und nickte schüchtern. 
 »Fragst du uns, ob es okay ist?« 
 »Irgendwie schon«, antwortete Alex verlegen. 
 »Sohn, wir können dir da keine Erlaubnis oder so etwas geben«, sagte Rick mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die ich bewunderte. »Das ist etwas, was ihr unter euch ausmachen müsst.« 
 »Oh, wir wollen es beide«, sagte Alex. »Und wir lieben uns wirklich. Wir glauben, dass wir die richtigen füreinander sind. Verstehst du, was ich meine?« 
 »Denkt ihr, ihr seid so ein bisschen wie Rick und ich?«, fragte ich. 
 »Nein, ganz genauso wie ihr. Nicht nur ein bisschen«, antwortete Alex und lächelte. 
 »Das ist ziemlich schmeichelhaft, Alex«, sagte ich. »Vielen Dank.« 
 »Nein, Kevin. Ich bin euch dankbar, weil ihr so seid wie ihr es seid.« 
 »Ihr habt also darüber gesprochen und ihr wollt es beide?«, fragte Rick noch einmal. 
 »Mehr oder weniger.« 
 »Jetzt musst du uns ein bisschen helfen. Ich verstehe das nicht ganz.« 
 »Wir haben ein paar Mal darüber gesprochen. David hat gefragt, ob wir es ausprobieren können. Er möchte es wirklich. Und in beide Richtungen.« 
 »In beide Richtungen?«, fragte Rick. 
 An seiner Stimme konnte ich erkennen, dass er nun vollkommen verwirrt war. 
 »Baby, er meint, dass sie beide die aktive und die passive Rolle ausprobieren wollen«, mischte ich mich ein. »Das meinst du doch, oder?«, fragte ich Alex. 
 »Ja, genau.« 
 »Und du hast Angst?« 
 Alex senkte den Kopf und seine Wangen verfärbten sich rot. 
 »Das ist nichts, was dir peinlich sein muss«, sagte Rick. »Hast du Angst, dass du David wehtun könntest?« 
 »Ja, aber ich habe mehr Angst, dass er mir wehtun könnte. Er ist ziemlich groß, weißt du?« 
 »Das haben wir gehört.« 
 Alex kicherte. 
 »Außerdem sind wir uns nicht sicher, wie wir es anstellen sollen. Ich meine, wir wissen wie. Aber wie macht man es richtig, damit es nicht wehtut?« 
 »Das können wir dir sagen, aber meinst du nicht, dass David bei dieser Unterhaltung dabei sein sollte?« 
 »Das ist das Problem«, sagte Alex. »Er weiß noch nicht, dass ich es auch möchte. Ich wollte ihn zum Geburtstag damit überraschen. Ich habe daran gedacht, eine Packung Kondome einzupacken. Dann wüsste er es.« 
 »Ich hatte total vergessen, dass es hierbei um Davids Geburtstagsgeschenk ging«, sagte Rick. 
 »Und ich möchte, dass wir es an diesem Abend nach der Party tun.« 
 »Das ist sicherlich machbar. Wir können mit euch beiden darüber reden, ohne dass es die Überraschung verdirbt«, schlug Rick vor. »Wo ist David überhaupt?« 
 Alex warf einen Blick auf seine Uhr. 
 »Scheiße, ich sollte ihn jetzt eigentlich abholen. Er ist im Hotel. Ich habe Dad gesagt, dass ich mit euch reden möchte und er hat sich etwas einfallen lassen, um David zu beschäftigen.« 
 »Dann solltest du dich besser beeilen.« 
 Alex nickte und machte sich auf den Weg. 
 »Kannst du das glauben?«, fragte Rick. »Es war fast so, als ob er uns um die Hand unseres Sohnes bitten wollte.« 
 »Oder seinen Hintern«, lachte ich. 
 »Oder das«, stimmte Rick zu und lachte ebenfalls. 
 Es dauerte nicht lange, bis Alex mit David zurück war. Sie schienen unterwegs darüber gesprochen zu haben, denn David war es, der das Thema ansprach. 
 »Können Alex und ich mit euch über Sex reden?«, fragte er, nachdem wir alle im Wohnzimmer saßen. 
 Rick und ich saßen auf der Couch, die Jungs vor uns auf dem Boden. 
 »Natürlich«, sagte Rick. 
 »Wir haben gestern mit Philip und Ryan über Sex gesprochen -« 
 »Was? Teenager, die über Sex reden? Seit wann gibt es denn sowas?«, fragte Rick und brachte uns damit zum Lachen. 
 »Rede weiter, David. Ignoriere den Spinner einfach«, sagte ich. 
 »Sie haben uns gefragt, ob Analsex wehtut«, sagte er. 
Sehr gut, David, dachte ich. Das altbekannte ›wir fragen für einen Freund‹. Ich gab mir Mühe, nicht zu lachen und auch Rick fiel es nicht leicht, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. 
 »Wir haben ihnen dann gesagt, dass wir es nicht wissen«, fuhr Alex fort. 
 »David, um deine Frage zu beantworten -« 
 »Ihre Frage«, korrigierte er mich schnell. 
 »Ihre Frage«, stimmte ich zu. »Die Antwort ist jedenfalls, dass es die ersten paar Male ein bisschen wehtun kann. Es ist aber nicht so schlimm, wenn man es richtig macht.« 
 »Könnt ihr uns erklären, wie man es macht, ohne dass es wehtut?« 
 »Ja, können wir«, sagte Rick. »Und wir tun es auch.« 
 Wir sprachen über eine Stunde über das Thema. Nicht nur über die technischen Details, sondern auch über die Bedeutung, die Analsex für die Partner haben kann. David und Alex hörten aufmerksam zu und stellten hier und da ein paar Fragen. 
 Als wir am Morgen nach Davids Geburtstag in die Küche kamen, strahlten beide. Sie wirkten auch ein bisschen aufgeregter als sonst. Ihr Verhalten zeigte deutlich, dass etwas Großes passiert war. Das wäre selbst dann nicht übersehbar gewesen, wenn ich nicht gewusst hätte, was Alex für den Abend zuvor geplant hatte. 
 »Ihr werdet es nicht glauben!«, sagte David aufgeregt. 
 »Was?«, fragte ich. 
 »Ratet mal.« 
 »Du hattest endlich einen feuchten Traum?«, schlug ich vor. 
 »Sehr witzig«, sagte David und streckte mir die Zunge raus. »Nein, wir haben es getan! Das war meine Geburtstagsüberraschung.« 
 »Was ist ›es‹?«, fragte Rick. 
 »Du weißt schon«, sagte David. 
 Rick ging zum Telefon, nahm den Hörer und wählte eine Nummer. 
 »Hallo, könnte ich bitte mit Harry Potter reden? Ich brauche hier einen Gedankenleser und ich dachte, er könnte mir da vielleicht helfen.« 
 Wir alle lachten, aber David, ein großer Harry-Potter-Fan, war besonders entzückt. 
 »Ich mache nur Scherze«, sagte Rick und umarmte David. »Ich weiß wovon du sprichst. Ihr zwei wirkt heute Morgen besonders glücklich. Also denke ich mal, es ist gut gelaufen?« 
 »Oh, ja! Es war wundervoll. Wollt ihr Details hören?« 
 »Nein, David. Ich glaube nicht«, sagte ich. »Du weißt, wir lieben euch beide und wir fühlen uns geschmeichelt, dass ihr uns so sehr vertraut. Aber manche Dinge, die ein Paar tut, sollten privat bleiben.« 
 »Habe ich dir doch gesagt«, warf Alex triumphierend ein. 
 »Ja ja, ihr habt ja recht«, gab David zu. »Wie auch immer. Danke für alles. Wir lieben euch auch.« 
 Alex nahm David in den Arm und gab ihm einen sehr süßen Kuss.


 
 Das Schuljahr endete für unsere Jungs am letzten Freitag im Mai. Am Dienstag darauf trafen wir uns mit Adrian und Terry für unseren kleinen Urlaub. David und Alex hatten Philip und Ryan eingeladen. Sie wollten sich die Gelegenheit natürlich nicht entgehen lassen. Wir fuhren dieses Mal zu einer anderen Insel, auf der keine Menschenseele zu finden war. Die Jungs wollten auf der Insel campen und niemand hatte ein Problem damit. Wir schwammen, angelten und Rick surfte mit den Jungs. Am Abend saßen wir gemeinsam am Lagerfeuer. Die Insel war mit reichlich Bäumen bewachsen und die Jungs sammelten bereitwillig das Holz für uns. Wir hatten ein paar wunderschöne Tage und wir waren alle ein bisschen traurig, als wir uns am Donnerstag Nachmittag auf den Heimweg machen mussten.


 Wir waren noch keine 15 Minuten wieder zuhause, als das Telefon klingelte. 
 »Hallo«, meldete ich mich. 
 »Hallo, Kevin. Hier ist George.« 
 »George Williams?« 
 »Jop, genau der. Wie geht es euch?« 
 »Uns geht es gut. Und dir? Wo zum Teufel steckst du?« 
 »Ich bin in Virginia«, antwortete er. »Ich habe um Versetzung gebeten und es wurde vor einer Woche bewilligt. Ich habe bis jetzt gebraucht, um hier her zu kommen.« 
 »Baby, es ist George«, sagte ich zu Rick, der gerade ins Wohnzimmer kam. 
 »George Williams?« 
 »Ja. Holst du bitte David?«, sagte ich zu Rick. Dann widmete ich mich wieder dem Telefon. »Sorry, George. Rick holt gerade David.« 
 »Okay, das ist toll. Wie geht es ihm?« 
 »George, er ist der tollste Junge, den ich jemals kennenlernen durfte. Er hat unser Herz gestohlen.« 
 »Er ist klasse, oder?«, fragte er. Der Stolz in seiner Stimme war unverkennbar. 
 »Dad!«, schrie David förmlich, als er ins Wohnzimmer kam. 
 »Ich höre ihn«, sagte George. »Schaltest du bitte den Lautsprecher ein, damit ihr alle mithören könnt?« 
 »Natürlich«, sagte ich und tat genau das. 
 »Dad! Dad! Dad!« 
 »Hi, mein Sohn. Ich habe dich so vermisst, David.« 
 »Ich habe dich auch vermisst«, antwortete er. »Wo bist du? Warum kannst du telefonieren?« 
 »Ich bin in Virginia, David. Ich komme nach Hause.« 
 »Wann?« 
 »Ich sollte am Samstag zuhause sein.« 
 »Das ist großartig, Dad. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Wann musst du wieder zurück?« 
 »Ich muss nicht wieder zurück, David. Wir reden darüber, wenn ich zuhause bin, okay? Ich muss jetzt leider Schluss machen. Könnt ihr mich gegen 13 Uhr von der Air Base abholen? Dann soll mein Flieger landen.« 
 »Selbstverständlich, George«, antwortete ich. »Wir werden da sein.« 
 »Bye, David. Ich liebe dich. Und bye, Kevin und Rick.« 
 »Bye, George«, sagten wir und legten auf. 
 »Ich glaube, unsere Gebete wurden erhört«, sagte ich. 
 »Ja, ich denke schon«, sagte David halbherzig. 
 »Freust du dich nicht darüber, dass dein Dad nach Hause kommt?«, frage Alex. 
 »Ich weiß, dass ich mich freuen sollte. Ich fühle mich auch wie Scheiße, weil ich es nicht tue. Ich meine, ich bin wirklich glücklich, dass es ihm gut geht und so. Aber ich möchte nicht, dass das hier endet. Die Zeit, die ich hier gelebt habe, war die glücklichste meines ganzen Lebens. Und jetzt ist es fast vorbei.« 
 Ich fühlte mich ehrlich gesagt genau so. Ich musste Rick nicht fragen, wie er darüber dachte. Mir war klar, dass er noch betrübter war als David. Rick und ich setzten uns auf die Couch. Die Jungs saßen wie üblich auf dem Boden davor. Eine Zeit lang sagte niemand etwas. 
 »Was passiert jetzt, Kevin?«, fragte David. 
 »Ich weiß es nicht, aber wir werden hier sein.« 
 »Ja, aber werde ich es sein?« 
 »Natürlich nicht«, antwortete Rick. »Du wirst nebenan bei deinem Dad sein. Und wehe, du bewegst deinen dürren, kleinen Hintern nicht ganz oft hier her.« 
 Alex schmunzelte, aber sonst reagierte niemand. 
 »Wir werden nicht versetzt?«, fragte David. 
 Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Georges Rückkehr bedeuten könnte, dass er an einen anderen Ort versetzt wird. 
 »Entschuldigt mich bitte«, brachte Rick mit einem Kloß im Hals heraus. 
 Dann stand er auf, um in unser Zimmer zu gehen. 
 »Komm zurück, Rick. Lass mich nicht alleine«, flehte David. 
 Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt gehört. Rick kam zurück und ihm liefen Tränen die Wangen hinunter. David stand auf und setzte sich auf seinen Schoß. Er versuchte, Rick zu trösten. 
 »Es ist okay«, sagte David. 
 »Nein, verdammt. Das ist es nicht«, schluchzte Rick und umarmte David fest. 
 Es löste eine Kettenreaktion aus und innerhalb weniger Sekunden heulten wir alle. Als ich näher zu Rick und David rückte, setzte sich Alex auf meinen Schoß. Es dauerte ein paar Minuten, bis wir uns wieder beruhigt hatten. 
 »Es tut mir leid, David«, sagte Rick und holte tief Luft. »Ich hatte kein Recht, das zu tun.« 
 »Doch, das hattest du«, widersprach David. »Du liebst mich.« 
 Nach diesen Worten brach Rick erneut in Tränen aus, aber dieses Mal beruhigte er sich schneller wieder. Das Telefon klingelte noch einmal. Alex stand auf, um den Anruf entgegen zu nehmen. 
 »Nein, Sir. Hier ist Alex.« 
 Er lauschte einen Augenblick. 
 »Ja, Sir. Sie sind alle hier.« 
 Pause. 
 »Okay. David, es ist nochmal dein Dad.« 
 David stand widerwillig von Ricks Schoß auf, um mit seinem Dad zu reden. George musste ihm gesagt haben, dass er den Lautsprecher einschalten sollte, denn genau das tat David. 
 »Entschuldigt, dass ich vorhin nicht länger reden konnte«, sagte George. »Ich habe mich noch einmal angestellt und habe noch ein paar Minuten. Man sollte denken, dass die hier mehr als ein Telefon für uns hätten.« 
 Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie er mit den Augen rollte. George schwieg einen Moment, aber keiner von uns antwortete ihm. 
 »David, ich wollte euch noch etwas sagen. Vielleicht sollte ich damit warten, bis ich zuhause bin. Jedenfalls habe ich meinen Job gekündigt. Ich werde Dr. Kelly fragen, ob er mich noch immer als Partner möchte. Wenn ja, toll. Wenn nicht, dann mache ich einfach meine eigene Praxis auf.« 
 »Wir müssen nicht umziehen?«, fragte David ungläubig. 
 »Nein, mein Sohn. Und ich möchte auch nicht mehr monatelang auf See sein.« 
 »Oh, Dad. Das macht mich so glücklich.« 
 »Uns auch, George«, warf ich ein. 
 »Das hätte ich vielleicht schon vor einem Jahr machen sollen, Kevin«, sagte George. »Die letzten Monate waren eine unglaubliche Erfahrung für mich. Aber ich finde, das ist es nicht mehr wert. Ihr seid wirklich großartig, aber ich vermisse meinen Jungen.« 
 Auf unserer Seite flossen schon wieder die Tränen und George schien es gehört zu haben. 
 »Wer heult da?«, fragte er. 
 »Wir alle, George«, sagte Rick. »Freudentränen.« 
 »Gott sei Dank.« 
 Wir beendeten das Gespräch mit George und hatten eine lange Gruppenumarmung. 
 »Kann das trotzdem noch unser Zimmer sein?«, fragte Alex. 
 »Solange ihr wollt«, sagte Rick grinsend.


 
 Georges Flugzeug landete pünktlich am Samstag Nachmittag. Wir waren zu viert gekommen, um ihn zu begrüßen. Besonders bei George und David flossen die Tränen, aber wir alle hatten zumindest feuchte Augen. Wir hatten eine kleine Willkommensparty, nur zu fünft. Rick hatte sich mit dem Essen allerdings selbst übertroffen. Wir plauderten fast pausenlos und nach dem Abendessen schickte Rick die Jungs ins Kino.


 »Ich bin froh, dass du das gemacht hast, Rick«, sagte George. »Wir müssen reden.« 
 Zum Abendessen hatten George und ich Wein. Die Jungs tranken Cola und Rick beschränkte sich auf Wasser. Als wir uns ins Wohnzimmer setzten, trank aber auch er ein Glas Wein mit uns. 
 »Es ist unglaublich, wie sehr er sich verändert hat«, sagte George. 
 »Hast du mitbekommen, wie viel er gewachsen ist?«, fragte Rick. 
 »Natürlich. Wow! Ich habe ihn fast nicht wiedererkannt. Er ist kein kleiner Junge mehr, oder?« 
 »Nein, ist er nicht«, meldete ich mich zu Wort. »Er rasiert sich jeden Tag, George. Und er hat seinen eigenen Rasierer und so.« 
 »Was?« 
 »Jop. Sein Bart ist blond, deswegen sieht man es nicht gleich. Aber wir waren gerade 3 Tage lang auf einem Boot unterwegs und er hat sich in dieser Zeit nicht rasiert. Als wir zurück kamen hatte er fast einen Vollbart.« 
 »Apropos blond. Seine Haare scheinen viel heller zu sein. Fast so hell wie sie waren, als er noch klein war.« 
 »Das ist Bleiche und Sonne«, erklärte Rick. »Alex‘ Haare auch.« 
 »Erzählt mir von Alex. Ich konnte ihn ja nur kurz kennenlernen.« 
 »Alex ist sozusagen unser zweiter Sohn, George. Er ist ein großartiger Junge und wir lieben ihn«, sagte Rick. 
 »David und er lieben sich über alles«, warf ich ein. »Ich rede hier nicht von einer Schwärmerei, sondern von echter Liebe. Alex könnte dein Schwiegersohn sein.« 
 »Das haut mich um«, sagte George. »Aus was für einer Familie kommt er?« 
 »Sehr wohlhabend«, antwortete ich. »Sie haben einige Hotels und Geschenkläden hier am Strand, in Destin und in Fort Walton. Alex und David arbeiten zur Zeit in einem der Hotels.« 
 »Wie sieht es mit Werten aus?« 
 »Seine Mutter haben wir bisher nur einmal getroffen«, sagte Rick. »Aber wir haben ein bisschen Zeit mit seinem Dad verbracht. Er ist ein sehr gebildeter Mann und arbeitet viel. Er akzeptiert bedingungslos, dass sein Sohn schwul ist und ich habe den Eindruck, dass er von ihm erwartet, ein ehrenwerter junger Mann zu sein. Alex erfüllt diese Erwartungen auch.« 
 »Das sind ein paar magische Worte, Rick. Und ihr sagt, dass ihr ihn mögt?« 
 »Nein, George. Wir lieben ihn, fast genauso sehr wie David«, sagte ich. »Wenn David und Alex den Rest ihres Lebens zusammen bleiben würden, könntest du dich glücklich schätzen. Er raucht allerdings.« 
 »Ja, daran erinnere ich mich noch. Na und? Raucher können auch gute Menschen sein«, sagte er, grinste und legte seine Hand auf meine. 
 »Wusstest du, dass David alle Bedingungen für sein Eagle-Abzeichen erfüllt hat?« 
 »Wow! Das ist wundervoll. Hat er es schon bekommen?« 
 »Nein. Er wollte damit warten, bis du wieder zuhause bist.« 
 George biss sich auf die Unterlippe und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er holte ein paar Mal tief Luft und blinzelte sie weg. 
 »Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll«, sagte George nach einer Weile. 
 »Das hast du bereits«, sagte Rick. 
 »Wie das?« 
 »Indem du dich entschieden hast, die Navy zu verlassen und weil ihr hier bleibt.« 
 »George, wir sind am Donnerstag alle vier in Tränen ausgebrochen. Zuerst waren wir glücklich, dass du zurück kommen würdest. Dann sagte David aber, dass du vermutlich versetzt werden würdest und dass ihr deswegen umziehen müsstet. Wir haben alle die Fassung verloren. Als du zum zweiten Mal angerufen hast, saß David auf Ricks Schoß und Alex auf meinem. Wir waren alle vier nervliche Wracks.« 
 George sah uns einen Moment lang ernst an. 
 »David hat recht. Ich wäre versetzt wurden und wir hätten umziehen müssen. Ich war mir sicher, dass ihr für ihn die Welt bedeutet - vermutlich mehr als ich. Das konnte ich ihm nicht antun.« 
 »Wer ist dieser Dr. Kelly?«, wechselte Rick das Thema. 
 »Sein Name ist Tim Kelly.« 
 »Sollten wir ihn kennen?« 
 »Nicht zwingend. Er hat eine ziemlich große Praxis hier am Strand. Es dauert manchmal Monate, bevor man einen Termin bei ihm bekommt. Ich habe gestern mit ihm gesprochen und er möchte, dass ich so schnell wie möglich anfange.« 
 »Das ist großartig«, sagte ich. 
 »Ja, ist es«, stimmte George zu. »Ich werde das Vierfache verdienen, aber ich mache es wegen David.« 
 »Das wissen wir«, sagte ich. »Welche Rolle siehst du für uns in Zukunft mit David?« 
 George holte tief Luft. 
 »Darüber habe ich lange nachgedacht und ich glaube, es gibt kein Zurück mehr. Was meint ihr? Hat die Rolle als große Brüder für euch funktioniert?« 
 Rick grinste so breit, dass es ihm wehgetan haben musste. 
 »Oh ja!«, antwortete er.


 
 David und Alex verbrachten ihren Sommer damit, in einem der Hotels zu arbeiten. Außerdem begannen sie, nach Feierabend zu trainieren. Gene stellte seinen Gästen eine ziemlich gute Auswahl an Fitness-Geräten und Gewichten zur Verfügung und beide Jungs machten reichlich Gebrauch davon.


 David hatte sein Ehrengericht Ende Juni und seine ganze Familie - drei Schwuchteln und sein Dad - war dabei, um es mit ihm zu feiern. Kurz darauf bekam Alex seine Einladung für den Order of the Arrow und wir alle gingen zu seiner Einführung. 
 Die Jungs lebten weiterhin in drei Häusern und übernachteten mal bei George, mal bei Alex‘ Eltern und mal bei uns. Ich glaube, sie verbrachten in diesem Sommer keine einzige Nacht getrennt voneinander. 
 Der Krieg in Afghanistan ging unaufhaltsam weiter. Rick und ich verfolgten die Nachrichten und lasen fast täglich darüber. Wir waren unendlich glücklich, dass er uns nicht persönlich betraf - zumindest jetzt nicht mehr. 



 
 
Teil 3



Kapitel 1: David
 Alex und ich arbeiteten in einem der Hotels, die seinem Dad gehörten. Es war nicht das beste Hotel, aber das störte uns nicht. Ich bekam als Pool Boy 10 Dollar pro Stunde, was ich ziemlich großzügig fand. Alex verdiente das selbe bei seinem Job am Strand. Der einzige Unterschied war, dass er ein bisschen mehr Trinkgeld bekam. 
 »Ich bekomme mehr, weil ich süßer bin als du«, begründete er den Unterschied. »Sieh der Wahrheit ins Gesicht.« 
 Ich wusste, dass er mich damit nur aufziehen wollte, aber ich konnte ihm nicht widersprechen. Ich war über beide Ohren in Alex verliebt und musste dem natürlich zustimmen. 
 Es war Mitte Juni und eigentlich ein ganz normaler Tag. Alex und ich aßen immer gemeinsam zu Mittag, aber an diesem Tag kam er ungewöhnlich früh vom Strand zu mir an den Pool. Ich saß in der Nähe meines kleinen Standes, an dem ich Sonnencreme, Getränke und andere Kleinigkeiten verkaufen sollte. Alex ließ sich in den freien Stuhl neben mir fallen und zündete sich eine Zigarette an. Er rauchte nicht viel. An den meisten Tagen konnte ich die Anzahl an einer Hand abzählen. 
 »Hey, was gibt‘s?«, fragte ich. 
 »Ich habe gerade einen Anruf von Herman bekommen«, antwortete er. 
 Herman war der Hotelmanager. 
 »Was wollte er?« 
 »Es war eine ziemlich komische Bitte. Er hat mich gefragt, ob es mir etwas ausmachen würde, für einen Gast ein gebackenes Hühnchen zu holen.« 
 Das Hotel hatte kein eigenes Restaurant. Die Gäste mussten also irgendwo am Strand oder in der Stadt essen. 
 »Und, machst du es?« 
 »Klar, warum auch nicht?« 
 »Kann ich mitkommen?« 
 »Deshalb bin ich hier.« Alex grinste. »Um zu fragen, ob du mitkommen möchtest.« 
 »Du weißt, was der Typ will?« 
 »Ja, Herman hat es mir gesagt. Ich muss es erst mal bezahlen, aber ich bekomme das Geld dann wieder, wenn wir dem Gast das Essen hinbringen.« 
 »Ich wette, es ist der Typ mit der Gehhilfe. Ich habe vorhin seine Familie wegfahren sehen. Vermutlich hat er Hunger und kann alleine nicht raus.« 
 »Ich schätze, du hast recht«, stimmte Alex zu. 
 Wir gingen zum Auto und fuhren zum nächsten Schnellrestaurant. Anstatt durch den Drive-in zu fahren, gingen wir hinein. Als wir das Essen rochen, bekamen wir beide Hunger, also bestellten wir erst einmal etwas für uns. Wir verbrachten die nächsten 20 Minuten damit, zu essen, dann fuhren wir mit dem Essen für den Gast zurück zum Hotel. Nachdem Alex geparkt hatte, gingen wir zu dem Zimmer, das Herman Alex gesagt hatte. Es wäre ungewöhnlich gewesen, einen älteren Mann mit Gehhilfe im zweiten Stock unterzubringen, aber in diesem Moment hatte keiner von uns daran gedacht. Alex klopfte an die Tür. 
 »Es ist offen«, sagte eine Stimme von innen. 
 Alex und ich schauten uns fragend an. Es klang eher nach jemandem in unserem Alter und nicht nach einem alten Mann. Als wir die Tür öffneten, bekamen wir den Schock unseres Lebens. Auf dem Bett saß ein Junge, den ich vielleicht auf 15 oder 16 Jahre schätzte. Er war nackt! Auf dem Bett waren weder Kissen noch Decke, sogar die Vorhänge vor den Fenstern fehlten. Im Fernsehen lief irgendein Film, aber der Rest des Zimmers war vollkommen leer. Wir sahen weder Koffer, noch Kleidung, die irgendwo im Raum herum lag. Nichts wies darauf hin, dass in diesem Zimmer tatsächlich jemand wohnte. 
 Der Junge hatte so etwas wie eine Metallstange zwischen den Beinen. Seine Knöchel waren mit Handschellen daran befestigt. 
 »Oh, Scheiße. Tut mir leid. Wir gehen wieder«, sagte Alex laut und war dabei, die Tür wieder zu schließen. »Verdammter Mist. Herman hat mir eine falsche Zimmernummer gegeben«, sagte er leiser zu mir. 
 »Ist schon okay«, sagte der Junge. »Kommt rein.« 
 Als wir nicht reagierten, wiederholte er sich. 
 »Kommt doch bitte rein.« 
 »Bist du dir sicher?«, fragte Alex. 
 »Ja, ist schon in Ordnung. Ich habe kein Problem damit. Habt ihr mein Essen dabei?« 
 »Ja, klar. Wir lassen es hier draußen stehen. Dann kannst du es dir holen, wenn wir weg sind.« 
 »Nein, bring es bitte rein.« 
 Er flehte uns fast an. 
 »Vielleicht ist er behindert und kann nicht laufen?«, flüsterte ich zu Alex. 
 Mir war klar, dass es Unsinn war, aber ich konnte es mir nicht anders erklären. 
 »Hast du die Metalldinger an seinen Knöcheln gesehen?« 
 »Vielleicht hast du recht«, stimmte Alex mir zu. »Ich habe aber ein echt mieses Gefühl dabei. Komm bitte mit rein.« 
 »Okay«, antwortete ich. 
 Alex öffnete wieder die Tür und betrat das Zimmer. Ich war direkt hinter ihm. Das Zimmer roch unangenehm. Ich wusste nicht genau, wonach, aber es war ekelhaft. Wir gingen zum Bett und stellten fest, dass der Junge ähnlich eklig war. Über seinen Oberkörper war getrocknetes Sperma verteilt und er roch, als hätte er seit Wochen nicht geduscht. 
 »Ich bin euch wirklich dankbar«, sagte er zu uns. 
 Alex gab ihm die Box mit dem Essen und der Typ machte sich sofort darüber her. Er schlang das Essen fast ohne zu kauen hinunter. Ich hatte noch nie jemanden so schnell essen sehen. Nachdem er die Hälfte gegessen hatte, aß er in einem normaleren Tempo weiter. 
 »Scheiße, ich war so schrecklich hungrig«, sagte er zu uns. »Ich habe seit Sonntag Morgen nichts mehr gegessen.« 
 Es war Mittwoch. 
 »Setzt euch doch«, bat er uns. 
 Alex und ich wechselten einen Blick, dann zogen wir zwei Stühle, die in der anderen Ecke des Raumes standen, an das Bett heran. Als ich mir sicher war, dass er es nicht merken würde, sah ich mir den Jungen genauer an. Er war gut gebaut und hatte dunkelblonde Haare - fast das gleiche Blond wie ich, zumindest wenn ich meine Haare nicht gefärbt hätte. Außerdem war er sehr blass, als wäre er lange nicht mehr in der Sonne gewesen. Ein ziemlicher Kontrast zu Alex und mir, da wir fast den ganzen Tag in der Sonne waren und fast so braun waren wie das Hähnchen, das dieser seltsame Junge hinunter schlang. Mir fiel auf, dass seine beiden Brustwarzen mit goldenen Ringen gepierct waren. Ich fand, dass es ziemlich cool aussah und fragte mich, ob es weh getan hatte, sie stechen zu lassen. 
 »Was machst du hier, so wie du aussiehst?«, fragte Alex. 
 »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete der Junge ausweichend. 
 »Kannst du laufen?« 
 »Nicht besonders gut, mit dem Ding an den Beinen«, antwortete er. »Er macht das, damit ich nicht weglaufen kann.« 
 »Wer?« 
 »Der Freund meiner Mutter.« 
 »Wo ist deine Mutter?«, fragte Alex weiter. 
 »Tot. Ich glaube, der Hurensohn hat sie tot geschlagen, aber ich kann es nicht beweisen. Den Cops hat er erzählt, es wären Einbrecher gewesen. Ich würde mein Geld aber auf ihn setzen.« 
 Er hatte mittlerweile aufgegessen und stellte die Box mit den Knochen zur Seite. 
 »Hat einer von euch ‘ne Zigarette für mich?« 
 Alex zog seine Zigaretten aus der Tasche und gab sie ihm, zusammen mit seinem Feuerzeug. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. 
 »Danke, Mann«, sagte er zu Alex. »Ich habe meine letzte gestern Abend geraucht.« 
 »Du schuldest mir übrigens 7,50 Dollar.« 
 Das Gesicht des Jungen nahm einen lustigen Ausdruck an und er sah uns von Kopf bis Fuß an. 
 »Ich habe eigentlich kein Geld«, gestand er uns. »Der Bastard nimmt alles, was ich verdiene.« 
 Alex und ich wechselten wieder einen Blick. Er wusste genauso wenig wie ich, was wir machen sollten. 
 »Aber ich kann euch ein Angebot machen, das ihr nicht ablehnen könnt. Wie wäre es, wenn ich euch bezahle, indem ich euch beiden einen blase?« 
 Alex und ich sahen uns noch einmal an. Er wirkte genauso nervös wie ich. 
 »Was sagt ihr, Jungs? Ihr werdet schon nicht schwul dadurch und ich kann das wirklich gut.« 
 Ich sah, wie Kyle schmunzelte. Der Junge schien es als Zeichen zu nehmen, dass Alex wirklich darüber nachdachte. 
 »Es macht uns also nicht schwul«, sagte Alex. 
 Ich musste laut lachen und der Junge sah mich verwirrt an. 
 »Bist du schwul?«, fragte ich ihn. 
 »Ja, na und? Jeder weiß, dass schwule Jungs am besten Blasen können. Ich garantiere dir, dass ich es besser kann als deine Freundin. Und wenn nicht, kannst du meinen Arsch haben. Also, was sagt ihr?« 
 »Ich sage, wir sind nicht interessiert«, sagte Alex ruhig. »Wie heißt du überhaupt?« 
 »Justin. Und ihr?« 
 »Alex.« 
 »David.« 
 »Arbeitet ihr hier oder so?« 
 »Ja. Wo arbeitest du?« 
 »Hier und dort«, sagte Justin kryptisch. »Hauptsächlich in Hotelzimmern, so wie diesem hier.« 
 »Was machst du in Hotelzimmern?«, stellte ich eine äußerst intelligente Frage. 
 »Anschaffen«, antwortete er im gleichen Ton, in dem man sagen würde, dass man die Betten macht. 
 Ich glaubte zu wissen, wovon er redete, aber ich war mir nicht sicher. 
 »Du lässt dich für Sex mit Kerlen bezahlen?«, fragte Alex. 
 Er schien genauso schockiert zu sein wie ich. 
 »Du hast es verstanden, Alex. Nur kann ich nichts von der Kohle behalten. Ich muss immer nackt sein, so wie jetzt. Und wenn er nicht da ist, muss ich dieses Ding tragen.« 
 Er deutete auf die Eisenstange zwischen seinen Beinen. 
 »Sollen wir dir helfen, abzuhauen?«, fragte ich. 
 »Das ist wirklich nett, David. Aber bei meinem Glück taucht er genau dann hier auf, wenn ich aus dem Hotel spaziere. Wenn er mich erwischt, verprügelt er mich so, dass ich eine Woche lang nicht arbeiten kann. Vielleicht bringt er mich sogar um.« 
 Er sagte es absolut emotionslos. 
 »Mann, wir können dich aber nicht einfach so hier liegen lassen«, sagte Alex. 
 Ich sah es genauso wie er. 
 »Wir können die Cops rufen.« 
 »Oh, Gott! Nein, Alex. Bitte tu das nicht, Mann. Ich flehe dich an. Bitte nicht.« 
 Justin sah ernsthaft besorgt aus. Er tat mir wirklich leid. 
 »Ich lasse dich nicht einfach so hier«, sagte Alex. »Zum einen gehört das Hotel meinem Dad und er könnte ziemliche Probleme bekommen, wenn dir etwas passiert. Zum anderen steckst du in Schwierigkeiten und ich will dir helfen. Wie alt bist du überhaupt?« 
 »Wie alt sehe ich denn aus?« 
 Ich hatte den Eindruck, als würde er mit Alex flirten und es gefiel mir nicht. 
 »Ich würde sagen, du bist 16«, schlug Alex vor. »Genauso wie ich. Habe ich recht?« 
 Justin dachte einen Moment lang nach. Ich war mir nicht sicher, ob er gerade nachrechnete, wie alt er war. Vielleicht überlegte er auch nur, ob er die Wahrheit sagen oder uns anlügen sollte. 
 »Ja, ich bin 16«, sagte er schließlich. 
 Ich hatte den Eindruck, dass er sich für die Wahrheit entschieden hatte. 
 »Wo sind deine Klamotten und so?« 
 »Ich habe keine - zumindest nicht hier oben. Er hat ein paar Sachen im Kofferraum, aber das ist alles, was ich habe. Ich hoffe, er kommt nie wieder zurück.« 
 »Wie lange ist er schon weg?« 
 »Wir sind am Sonntag Nachmittag hier angekommen. Irgendwann am späten Nachmittag. Er ist dann direkt gegangen, um ein paar Freier aufzutreiben. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Heute ist Mittwoch, oder?« 
 »Ja, Mittwoch«, bestätigte Alex. »David, kommst du bitte mal mit vor die Tür, damit ich mit dir reden kann?« 
 Ich stand auf, um zu gehen. 
 »Geht nicht, Jungs. Bitte, bitte. Ich flehe euch an.« Er klang wirklich verzweifelt. »Ich habe eine Scheißangst, wenn ihr geht.« 
 »Wir kommen wieder«, versprach Alex. 
 Wir gingen vor die Tür auf den Balkon, der alle Zimmer miteinander verband. 
 »Was sollen wir machen?«, fragte ich Alex sofort. 
 »Ich habe keine Ahnung. Ich wünschte, Rick und Kevin wären hier. Sie wüssten sicher, was wir machen sollten. Wir können ihn aber jedenfalls nicht so zurück lassen.« 
 »Ich weiß«, antwortete ich. »Warum rufen wir sie nicht einfach an und fragen sie, ob sie her kommen können?« 
 »Gute Idee.« 
 Alex versuchte es zuerst bei Rick, aber sein Büro sagte uns nur, dass er gerade draußen war, um ein Projekt zu überwachen. Also versuchten wir es auf seinem Handy, aber Rick musste es ausgeschaltet haben, da nur die Mailbox ran ging. Alex hinterließ keine Nachricht, sondern versuchte es bei Kevin. Sein Assistent stellte uns sofort zu ihm durch. Alex versuchte Kevin zu erklären, was los war. Wir plauderten einen Augenblick, dann versprach Kevin, dass er in zehn Minuten da sein würde. 
 Als wir ins Zimmer zurück gingen, saß Justin noch immer auf dem Bett. Er rauchte eine weitere Zigarette und lächelte, als er uns sah. 
 »Unser Freund wird in ein paar Minuten hier sein«, sagte Alex. »Er wird wissen, was zu tun ist.« 
 »Wer ist er?«, fragte Justin argwöhnisch. 
 »Er ist nur unser Freund. So etwas wie unser großer Bruder. Du wirst ihn mögen«, sagte ich. 
 »Er ist kein Cop, oder?« 
 »Nein, kein Cop«, versicherte Alex ihm. »Er ist unser Freund.« 
 Justin rutschte ein bisschen auf dem Bett herum, als ob er eine bequemere Position suchen wollte. Dabei bewegte sich sein Penis. Sowohl Alex als auch ich sahen hin. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er sich von alleine bewegte und steif wurde. Als ich das sah, bekam auch ich eine Erektion. Ich war mir sicher, dass es Alex ebenso ging. Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen und ich wurde vermutlich rot, denn Justin sah mich an. 
 »Willst du es nicht doch einmal versuchen, David?«, fragte er in einem verführerischen Ton. 
 »Komm schon, Mann. Lass es sein«, sagte ich. 
 »Es ist nur meine Art, euch zu sagen, dass ich euch verdammt heiß finde. Wir könnten alle drei ein bisschen Spaß haben, bevor euer Freund kommt. Und es macht euch auch nicht schwul.« 
 »Ich hole dir ein Handtuch«, sagte Alex und ging ins Badezimmer. 
 Er kam nicht einmal zehn Sekunden später zurück, mit leeren Händen. 
 »Wo sind die beschissenen Handtücher?« 
 »Er hat sie mitgenommen. Das macht er immer, damit ich nicht verschwinden kann. Selbst wenn ich mit diesem Ding durch die Gegend hüpfen würde«, erklärte Justin und deutete wieder auf die Stange zwischen seinen Beinen. »Deswegen fehlen auch die Decke und die Vorhänge.« 
 »Wie kommt es, dass du bei diesem Typen bist?«, fragte Alex. 
 »Nachdem meine Mom gestorben war, hat er mich einfach mitgenommen. Wir hatten in seinem Trailer gewohnt und ich bin geblieben. Ich hatte nichts anderes, wo ich hingehen konnte. Er hat mich zum ersten Mal auf die Straße geschickt, als ich dreizehn war.« 
 »Auf die Straße? Er hat dich rausgeworfen?« 
 »Nein. Auf die Straße geschickt, um anzuschaffen.« 
 »Er zwingt dich zum Sex mit anderen Kerlen, seitdem du dreizehn bist?«, fragte ich. 
 Ich wusste, dass es dumm klang. Aber ich war wirklich geschockt. 
 »Manche fangen an, wenn sie jünger sind. Aber er wollte warten, bis ich auch abspritzen kann. Und er wollte, dass ich besser aussehe. Er hat mich gezwungen, mit Gewichten zu trainieren, als ich elf war. Gefallen dir meine Muskeln?« 
 Er spannte seinen Bizeps an. Ich musste zustimmen, dass er nette Muskeln hatte. 
 »Hattet ihr jemals Sex?«, fragte er uns unvermittelt. 
 Alex und ich sahen uns an. 
 »Ja«, antworteten wir gleichzeitig. 
 »Mit Mädchen, mit Jungs oder beidem?« 
 »Justin, Mann. Du liegst da mit einem Ständer. Können wir das Gerede über Sex einfach sein lassen?« 
 Alex klang ungeduldig. 
 »Was ist los, Alex? Hast du Angst, dass es dich anmachen könnte? Ich kann sehen, dass dein Freund da auch schon ganz scharf ist. Willst du es nicht doch mal probieren?« 
 »Okay, das reicht. Wir warten draußen auf Kevin.« 
 Alex und ich gingen nach draußen und warteten. 
 »Der Typ ist ziemlich durch den Wind«, sagte ich. 
 »Das ist eine Untertreibung«, antwortete Alex. »Aber er tut mir wirklich leid. Was, wenn das einem von uns passiert wäre? Oder Philip? Oder Ryan? Ich glaube, wie haben ziemlich großes Glück.« 
 »Mit Sicherheit«, stimmte ich zu. 
 Wir sahen, wie Kevins Auto auf den Parkplatz einbog. Nachdem er einen Parkplatz gefunden hatte und ausgestiegen war, winkten wir ihm zu, um auf uns aufmerksam zu machen. Er sah uns und winkte zurück. Dann verschwand er im Eingang des Hotels. 



Kapitel 2: Kevin
 Mir war gerade ziemlich langweilig, als mein Telefon klingelte. Das heißt nicht, dass ich nichts zu tun hatte. Das Geschäft lief gut und ich hatte sogar reichlich zu erledigen. Mir war nur gerade nicht danach, es auch zu tun. Als mir mein Assistent sagte, dass Alex am Telefon war, wurde ich gleich wacher. 
 »Hi, Kumpel. Was gibt‘s?« 
 »Wir brauchen dich.« 
 Er klang ernst und die Dringlichkeit in seiner Stimme sagte mir, dass jemand in Schwierigkeiten steckte. 
 »Ist jemandem etwas passiert?«, fragte ich sofort. 
 »Nein«, antwortete Alex und ich beruhigte mich direkt ein bisschen. 
 »Wo seid ihr?« 
 »Wir sind auf Arbeit. Wir haben einen Jungen gefunden, der richtig tief in der Scheiße steckt. Kevin, wir wissen nicht, was wir machen sollen. Er ist 16, schwul und er wird dazu gezwungen, mit irgendwelchen Männern zu pennen. Er ist nackt in dem Zimmer und er hat so etwas wie eine Eisenstange als Fesseln zwischen den Beinen, die mit Handschellen an den Knöcheln befestigt sind. Ich glaube nicht, dass er so laufen kann.« 
 »Wo sind seine Eltern?« 
 »Seine Mom ist tot und ich glaube nicht, dass er einen Dad hat. Der Typ, der ihn gefangen hält, war der Freund seiner Mutter. Herman, der Hotelmanager, hat uns gebeten, ihm etwas zu essen zu holen. So haben wir ihn gefunden. Er hatte seit Sonntag nichts mehr gegessen.« 
 »Ist er krank oder so etwas?« 
 »Nein. Ich wollte die Polizei rufen, aber er hat mich angefleht, es nicht zu tun. Er sagte, dass der Kerl ihn umbringen würde, wenn er das heraus findet. David und ich wissen nicht, was wir machen sollen, aber wir können ihn nicht einfach in dem Zimmer zurücklassen. Wir müssen etwas tun.« 
 »Da hast du recht«, stimmte ich zu. »Ich bin froh, dass du mich angerufen hast. Ich bin in zehn Minuten da. Gibst du mir bitte David?« 
 Alex gab David das Handy. 
 »Hi, Kumpel«, begrüßte ich ihn. »Bist du okay?« 
 »Ja, klar. Aber Alex macht sich gleich vor Angst in die Hosen. Aber du kennst mich, ich bin der Mutige.« 
 Ich hörte, dass Alex ihn vermutlich auf den Arm schlug. 
 »Au!«, rief David, dann lachten beide. »Du solltest dich beeilen, um Alex zu retten. Sonst werfe ich ihn gleich vom Balkon.« 
 Sie lachten noch mehr. 
 »Welches Zimmer?«, fragte ich. 
 »Zimmer 236.« 
 »Ich bin gleich da«, sagte ich und legte auf. 
 Als ich auf den Parkplatz fuhr, sah ich sie schon auf dem Balkon. Der Parkplatz war ziemlich voll und es dauerte einen Moment, bis ich einen freien Platz fand. Sie winkten mir von oben zu und ich beeilte mich, zu ihnen zu kommen. 
 »Hi, kleine Brüder«, sagte ich und umarmte beide. 
 »Hi, großer Bruder«, antworteten David und Alex im Duett. 
 »Nun, wollen wir rein gehen und mit ihm reden?« 
 »Er ist nackt«, warnte mich David. 
 »Und er hat eine Erektion«, fügte Alex hinzu. 
 »Danke, Jungs. Ich glaube, damit kann ich umgehen.« 
 Als ich ins Zimmer kam, war ich überrascht, wie trostlos es aussah. Dann fiel mir jedoch auf, warum. Es gab weder Decken noch Bettlaken, sogar die Vorhänge fehlten. Am Kopfende des Bettes saß ein ziemlich gut aussehender Junge - wenn man von seinem strengen Körpergeruch und von der Tatsache absah, dass er mit Samen voll geschmiert war. Er war tatsächlich nackt, hatte allerdings keine Erektion. Mir fiel auf, dass er wenig Körperbehaarung hatte. Offensichtlich hatte er sich rasiert. Scheinbar sollte er dadurch ein bisschen jünger wirken als er tatsächlich war, was ihm aber nicht wirklich gelang. Selbst wenn Alex mir sein Alter nicht gesagt hätte, hätte ich ihn nicht jünger als 15 geschätzt. 
 »Hi«, sagte ich. 
 »Bist du ein Bulle?«, fragte der Junge. »Wenn du einer bist, musst du es mir sagen.« 
 Seine Stimme klang schrecklich defensiv und mir wurde sofort klar, dass er einiges durchgemacht haben musste. 
 »Nein, ich bin kein Bulle«, versuchte ich ihn zu beruhigen. 
Und du hast zu viele Krimis gesehen, dachte ich. 
 »Ich bin nur ein Freund der beiden Jungs.« 
 Ich gestikulierte mit meinem Kopf in die Richtung, wo David und Alex standen. 
 »Im Prinzip bin ich ihr großer Bruder.« 
 »Großer Bruder?«, fragte der Junge skeptisch und zog die Augenbrauen nach oben. 
 »Ehrenhalber«, versuchte ich zu erklären. »Mein Name ist Kevin. Wie heißt du?« 
 »Justin. Warum trägst du eine Krawatte?« 
 »Ich war auf Arbeit, als die beiden angerufen hatten. Ich muss jeden Tag Anzug und Krawatte tragen, wenn ich arbeite. Ich kann sie aber abnehmen, wenn sie dich stört«, schlug ich vor. 
 »Nein, du siehst wirklich gut damit aus«, sagte Justin und leckte sich verführerisch die Lippen. 
 »David, würdest du ihm bitte ein Handtuch holen?« 
 »Es sind keine da«, antwortete Alex für ihn. 
 »Dann geht bitte runter ins Büro und fragt, ob sie eine Metallsäge haben. Wir müssen ihn aus diesem Ding raus holen«, sagte ich und deutete auf seine Fußfesseln. 
 »Ja, Sir«, sagten die Jungs und verließen das Zimmer. 
 »Also, was hast du vor?«, fragte Justin. »Willst du mich ficken?« 
 Diese Frage verblüffte mich und machte mich einen Moment sprachlos. Ich entschied mich, ihm auf die gleiche Art zu antworten. 
 »Nein, ich will dich nicht ficken. Genau genommen werde ich dich nicht einmal anfassen, also lass diese Harter-Junge-Scheiße, okay? Die beiden Jungs brauchen diesen Mist nicht. Wir sind nicht deine Freier und niemand hier hat Interesse an Sex mit dir. Wenn du Glück hast, könnten wir deine Freunde werden. Aber dafür musst du uns auf halber Strecke entgegen kommen.« 
 »Ja, das sagst du, aber -« 
 »Und ich meine es auch so«, unterbrach ich ihn. »Wo kommst du her?« 
 »Alabama.« 
 »Das ist ein großer Staat. Hast du in einer Stadt gewohnt?« 
 »Außerhalb von Birmingham.« 
 »Und warum bist du jetzt hier?« 
 »Er hat sich bei einem Drogendeal selbst in Schwierigkeiten gebracht.« 
 »Er?«, fragte ich. 
 »Der Typ, bei dem ich bin.« 
 »Dein Lover?« 
 »Scheiße, nein. Er hat mich oft gefickt und mich gezwungen, ihm einen zu blasen. Aber er ist nicht mein verdammter Lover. Er ist mehr so etwas wie mein Meister.« 
 »Freiwillig?« 
 »Niemals! Die Scheiße an meinen Beinen ist kein Schmuck, Mann. Es soll mich davon abhalten zu verschwinden. Deswegen fehlen hier auch das Bettzeug und die Vorhänge. Er hat sogar den Duschvorhang herunter gerissen, damit ich nichts habe, womit ich mich bedecken kann.« 
 Er spreizte die Beine ein bisschen mehr - jedenfalls soweit es mit der Stange möglich war - und bekam eine Erektion. 
 »Ich dachte, dass ich dich darum gebeten hatte, den Sex-Kram zu lassen?«, fragte ich grob und relativ laut. 
 »Hey, Mann. Das mache ich nicht mit Absicht, Kevin. Ich bin erst 16, das passiert einfach, okay?« 
 »Okay«, sagte ich. »Entschuldige, dass ich dich angebrüllt habe.« 
 Er lächelte mich schüchtern an und ich sah zum ersten Mal, dass ein kleiner Junge hinter seiner harten Schale steckte. Einen Augenblick später war dieser Moment aber schon wieder vorbei. Die Jungs kamen mit leeren Händen zurück. 
 »Herman konnte keine Metallsäge finden«, sagte Alex. »Soll ich nach Hause fahren und eine holen?« 
 Beide sahen Justins Erektion und sie starrten ihn wütend und voller Verachtung an. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich beschützen wollten und fand es ziemlich süß. 
 »Lasst ihn in Ruhe, Jungs. Es ist nur eine spontane Erektion.« 
 Es passierte bei unseren Jungs ständig, also regten sie sich schnell wieder ab. 
 »Gibst du mir bitte dein Handy?«, fragte ich Alex. 
 Meines hatte ich auf meinem Schreibtisch im Büro vergessen. Alex gab mir das Telefon und ich wählte Ricks Nummer. Ich landete auf seiner Mailbox. Dann wählte ich seine Pager-Nummer und gab einen Code ein, den wir uns für Notfälle ausgedacht haben. Es war für den Fall gedacht, dass wir unbedingt sofort miteinander reden mussten. Wir hatten ihn bisher nur wenige Male verwendet, also war ich mir sicher, dass er wusste, wie dringend es war. Es dauerte keine Minute, dann klingelte Alex‘ Handy. 
 »Was? Wo bist du? Ist alles in Ordnung?«, fragte Rick. 
 Er klang außer Atem. 
 »Ich bin okay und auch den Jungs geht es gut«, beruhigte ich ihn. 
 Ich erklärte ihm, wo ich war und dass ich eine Metallsäge brauchte. 
 »Wollt ihr ein- oder ausbrechen?«, fragte Rick trocken. 
 Ich musste lachen. 
 »Wir brechen aus«, sagte ich. »Beweg deinen Arsch hier her«, bat ich ihn. »Bitte?«, fügte ich nach einer kurzen Pause hinzu, was Rick zum Lachen brachte. 
 Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Rick an die Tür klopfte. Alex öffnete ihm. Rick musste zweimal hinsehen, als er sah, wie Justin auf dem Bett saß und wir um ihn herum standen. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Komisches und brachte mich zum Lachen. 
 »Ähm«, war alles, was er sagte. 
 »Es ist eine lange Geschichte«, antwortete ich auf seine nicht gestellte Frage. »Befreie ihn einfach von diesem Ding, okay?« 
 »Okay, aber wenn das hier irgendeine Fußfetisch-Scheiße ist und der spritzt mir ins Gesicht, verschwinde ich.« 
 Justin und ich lachten laut, Alex und David schienen nicht verstanden zu haben, was Rick gesagt hatte. 
 »Könnten wir ein Handtuch oder so etwas haben?«, fragte Rick. 
 »David, Alex, holt bitte irgendwo ein Handtuch«, bat ich sie. »Oder noch besser: fahrt nach Hause und holt ihm etwas zum Anziehen.« 
 »Ja, Sir«, sagten beide und waren verschwunden. 
 »Wie heißt du, Kumpel?«, fragte Rick zärtlich. 
 »Justin.« 
 »Hi, Justin. Ich bin Rick, der Befreier.« 
 Sie gaben sich die Hand und Rick machte sich an die Arbeit. Er versuchte vorsichtig, die Handschellen durchzusägen. Sie waren scheinbar aus Stahl und es war keine leichte Aufgabe. Rick brauchte eine Viertelstunde, bis er die erste Handschelle durchgesägt hätte. Als sein rechtes Bein frei war, streckte sich Justin. 
 »Großer Gott, fühlt sich das gut an«, sagte er. 
 In diesem Moment kamen die Jungs zurück. Sie hatten ein Paar Boxershorts, eine kurze Hose und ein T-Shirt für Justin dabei. 
 »Was? Rote Boxershorts?«, zog er Alex auf. 
 »Halt die Klappe, zieh die scheiß Sachen an und nimm dein Ding aus meinem Gesicht«, stichelte Rick. 
 Justin musste sofort lachen. Rick war nicht einmal eine halbe Stunde in diesem Zimmer und er hatte schon eine Art Verbundenheit mit diesem Jungen, die ich vermutlich niemals haben würde. Justin zog die Boxershorts und dann die Hose an. Irgendwie gelang es ihm, diese Eisenstange, die noch an seinem linken Fuß hing, durch die Kleidung zu navigieren. Nachdem er angezogen war, machte sich Rick auf der linken Seite an die Arbeit. Er brauchte dafür weitere 20 Minuten. Als er fertig war, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. 
 »Ich glaube, ich sollte dich zum Dank umarmen oder so etwas«, sagte Justin schüchtern zu Rick. 
 »Das ist erlaubt«, sagte Rick und Justin umarmte ihn sehr fest. »Okay, nun lasst uns hier verschwinden.« 
 »Wie soll ich bezahlen?«, fragte Justin. »Ich will nicht, dass die Cops nach mir suchen, weil ich die Zeche geprellt habe.« 
 »Du wirst nicht bezahlen«, sagte Alex. »Dein Aufenthalt hier war komplimentär.« 
 »Kompli-was?«, fragte Justin. 
 »Hör zu«, sagte Alex und zog sein Handy aus der Tasche. 
 Offensichtlich wählte er die Nummer des Empfangs, denn er bat darum, Herman zu sprechen. Als dieser antwortete, sagte Alex ihm, dass er Zimmer 236 als unentgeltlich verbuchen sollte. Alex versuchte, uns und vor allem Justin zu imponieren. 
 »Das heißt, dass er nicht bezahlt«, sagte er. 
 Seine Stimme klang ein bisschen ungeduldig. 
 »Ich werde mit ihm darüber reden, Herman. Mach dir keine Sorgen, Mann. Es wird für ihn okay sein. Kümmere dich einfach um die Bücher, okay?« 
 Alex‘ Gesichtsausdruck kommunizierte, dass er unzufrieden war. Er lauschte einen Augenblick dem, was Herman zu sagen hatte. 
 »Nein, ich werde nicht für das Zimmer bezahlen. Niemand bezahlt. Es war kostenlos. Trage auf der Rechnung einfach k-o-m-p für komplimentär an der Stelle ein, wo normalerweise der Preis steht.« 
 Er wurde immer frustrierter und als er das Wort für Herman buchstabierte, mussten Rick und ich kichern. David sah und hörte aufmerksam zu, wie sein Freund versuchte, seine Muskeln spielen zu lassen. 
 »Ich weiß, dass du der Firma gegenüber Rechenschaft ablegen musst, Herman. Aber weißt du was? Ich bin die Firma. Mir gehört dieser Laden - zumindest in ein paar Jahren. Vertrau mir einfach, okay?« 
 Pause. 
 »Ich weiß, dass du der Manager bist, Herman. Und ich weiß auch, dass ich nur der Beach Boy bin und dass David nur der Pool Boy ist. Das weiß ich alles. Aber ich kenne auch meinen Dad, Herman. Im Gegensatz zu dir.« 
 Er hörte Herman wieder zu. 
 »Wenn du meinem Freund die scheiß Polizei auf den Hals hetzt, zerkratze ich dir dein Auto. Ich werde deine Katze vergiften und dein Leben ruinieren. Und danach überzeuge ich meinen Dad, dass du der Firma Geld unterschlagen hast. Kannst du nicht doch k-o-m-p tippen?« 
 Alex war mittlerweile rot im Gesicht. Ich hatte schwer zu kämpfen, nicht laut loszulachen. Rick hingegen sah nicht mehr amüsiert aus. 
 »Nein, ich meinte das nicht ernst«, sagte Alex, nachdem er einen Moment zugehört hatte. »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe.« 
 Pause. 
 »Ja, ich weiß, dass du zwei kleine Kinder hast und ein drittes unterwegs ist, Herman. Aber bitte rufe nicht die Polizei wegen meinem Freund.« 
 Alex war zu einem flehenden Ton gewechselt. Diese Strategie schien besser zu funktionieren. 
 »Das hat doch nicht wehgetan, oder? Vielen Dank, Herman. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag. Bye.« 
 Alex legte auf. 
 »Großer Gott«, sagte er zu uns. 
 David und ich applaudierten. 
 »War Herman ein kleines bisschen störrisch?«, fragte ich ihn. 
 »Das kann man so sagen. Was ist sein Problem? Er kennt meinen Dad nicht so wie ich. Dad gibt keinen Furz darauf, ob für das Zimmer bezahlt wird oder nicht.« 
 Rick, David und ich kannten Gene Goodwin mittlerweile ziemlich gut und vermutlich hatte Alex recht. 
 »Das ist zwar richtig, Alex. Aber du hast Hermans Autorität in in Frage gestellt«, gab Rick zu bedenken. »Du hast dich wie der Boss aufgespielt, der du nicht bist. Du bist wirklich nur der Beach Boy.« 
 Alex dachte einen Augenblick darüber nach. 
 »Das war ziemlich Scheiße von mir, oder?«, fragte Alex. »Mich als sein Boss aufzuspielen, obwohl ich nur der Sohn seines Bosses bin, der nichts zu melden hat.« 
 »Nein, was du getan hast, war, Justins Arsch zu retten. Aber die Art, wie du es getan hast, war vielleicht ein ganz kleines bisschen Scheiße.« 
 Alex‘ Augen füllten sich mit Tränen. 
 »Bist du sauer auf mich?«, fragte er Rick. 
 »Ich zeige dir, wie sauer ich auf dich bin«, sagte Rick und umarmte Alex fest. 
 David grinste, als er das tat. 
 »Lasst uns hier verschwinden«, sagte Rick. »Dieses Zimmer macht mich irgendwie nervös.« 
 Wir stimmten alle zu und machten uns aus dem Staub. 



Kapitel 3: Kevin
 Die Jungs gingen zurück an ihre Arbeit am Pool und am Strand, Rick fuhr zurück auf seinen Golfplatz. Ich hatte das Vergnügen, irgendetwas mit Justin zu machen. Nur hatte ich keinen blassen Schimmer, was. Mir war klar, dass ich vermutlich irgendwelche Behörden informieren sollte. Die Polizei war naheliegend, aber der Junge hatte kein Verbrechen begangen. Also schied das schon einmal aus. 
 »Wie ist dein Nachname, Justin?«, fragte ich, als wir vom Parkplatz des Hotels weg fuhren. 
 »Davis«, sagte er. »Und deiner?« 
 »Miller«, antwortete ich. »Hast du irgendwo Verwandte?« 
 »Ich glaube, ich habe irgendwo Großeltern. Aber die kennen mich nicht wirklich. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt wissen, dass es mich gibt. Meine Mom ist von zuhause weggelaufen, als sie vierzehn war. Sie ist nie zurück gegangen. Meine Großeltern sind nicht einmal zu ihrer Beerdigung gekommen, nachdem sie gestorben war.« 
 »Wie alt warst du, als das passiert ist?« 
 »Elf.« 
 »Vermisst du sie?« 
 »Nicht wirklich. Am Anfang vielleicht ein bisschen, aber soweit ich mich erinnern kann, war sie dauernd auf Drogen.« 
 »Wie ist es mit dir? Nimmst du Drogen?« 
 Ich war mir nicht sicher, was ich als Antwort erwartete. Er war bisher ziemlich offen, was sein Leben anging, also standen die Chancen nicht schlecht, dass ich eine ehrliche Antwort bekommen würde. 
 »Ich rauche ab und zu einen Joint, aber das ist auch alles. Keine harten Sachen. Er würde mich verprügeln, wenn ich nicht arbeiten könnte, so wie er es will. Und ich habe auch kein Interesse daran, ein Junkie zu werden.« 
 »Du hast vorhin etwas über einen Drogendeal gesagt, bei dem etwas schief gelaufen ist. Was ist passiert?« 
 »Ich kenne nur wenige Details, aber ich weiß, dass er einen Mann getötet hat - einen Undercover-Cop. Er war blutverschmiert, als er zurück kam und er hat mich gezwungen, ihn zu waschen. Danach haben wir uns aus dem Staub gemacht und sind hier her gefahren. Wo fahren wir überhaupt hin?« 
 »Zu mir nach Hause. Ich muss dann im Büro Bescheid sagen, dass ich mir den Rest des Tages frei nehme. Ich werde bei dir bleiben.« 
 »Was wird deine Frau dazu sagen, wenn ich dort bin?« 
 »Ich habe keine Frau«, antwortete ich. »Du hast meinen Partner, Rick, kennengelernt.« 
 »Dein Partner? Wovon redest du?« 
 »Er ist mein Partner. Wie in Lebenspartner.« 
 »Seid ihr schwul?« 
 Ich nickte nur. 
 »Heilige Scheiße! Ich habe euch für Freunde gehalten - aber Hetero-Freunde. Das ändert irgendwie alles, okay?« 
 »Was meinst du?« 
 »Nun, zumindest haltet ihr mich nicht für Abschaum, nur weil ich schwul bin.« 
 »Das ist wahr. Wir halten dich nicht für Abschaum, nur weil du schwul bist.« 
 »Macht ihr auch Dreier?« 
 »Du kennst uns nicht wirklich, aber was denkst du, wie die Antwort darauf lauten wird? Basierend auf dem, was du von uns bisher gesehen hast?« 
 »Es war eine dumme Frage. Ich bin wirklich ein Idiot. Vergiss es einfach.« 
 »Nein, es war keine dumme Frage. Eine Menge Paare stehen auf Dreier - egal ob schwul oder hetero. Wir beurteilen nicht, was andere tun und wer weiß? Eines Tages könnten wir vielleicht neugierig darauf werden. Aber wenn das jemals passieren sollte, dann mit einem Erwachsenen, nicht mit einem Teenager. Aber zur Zeit sind wir ausschließlich monogam.« 
 Als wir unsere Straße entlang fuhren, zeigte ich ihm das Haus, in dem Alex mit seinen Eltern wohnte. 
 »Heilige Scheiße, das ist ja eine verdammte Villa. In solchen Häusern war ich bisher ein oder zwei Mal mit Freiern.« 
 »Dort wohnt David«, sagte ich und zeigte auf das Haus. »Und hier wohnen wir«, fügte ich hinzu, als ich in die Einfahrt fuhr. 
 »Großer Gott, das ist auch schön. Und David und Alex sind eure Nachbarn. Wissen die, dass ihr schwul seid?« 
 »Ja, natürlich. David hat ein paar Monate bei uns gewohnt, während sein Vater für die Navy auf einem Schiff war. Sein Dad ist erst seit zwei Wochen wieder zuhause. David wird ab Ende der Woche auch den Rest des Sommers mit uns verbringen. Sein Vater muss an die University of Florida, um seine Lizenz für Florida zu bekommen.« 
 »Weiß er, dass ihr schwul seid? Sein Dad, meine ich?« 
 »Natürlich weiß er das. Er ist ein guter Freund von uns.« 
 »Und er lässt trotzdem sein Kind bei euch?« 
 Es schien ihm schwer zu fallen, das alles zu glauben. Ich wollte ihm erklären, dass schwule Paare ein völlig normales, glückliches Leben führen konnten. Aber ich sagte nichts. Wir gingen von der Garage in den Waschraum und von dort in die Küche. Justin sah sich einen Moment lang um. 
 »Wow! Das ist wirklich hübsch.« 
 »Danke, uns gefällt es auch«, antwortete ich. 
 Er öffnete den Kühlschrank und sah sich darin um. Er nahm eine Flasche Bier heraus. 
 »Hast du was dagegen?« 
 »Ja, ich habe etwas dagegen. Das Bier ist für die Erwachsenen. Alles andere kannst du haben, aber Minderjährige trinken in diesem Haus kein Alkohol.« 
 Er grinste und kicherte kurz. Er muss uns für ziemliche Spießer halten, dachte ich. Aber er stellte das Bier zurück und nahm sich stattdessen eine Cola. 
 »Gib mir bitte auch eine.« 
 Ich dachte erst, er würde mir nun das Bier geben, aber er gab mir auch eine Cola. 
 »Danke. Komm, ich zeige dir, wo alles ist.« 
 Wir gingen ins Wohnzimmer. 
 »Das ist das Wohnzimmer. Hier verbringen wir die meiste Zeit zusammen«, erklärte ich. »Dort«, sagte ich und zeigte auf eine geschlossene Tür, »ist das Esszimmer. Da sind aber noch keine Möbel drin.« 
 Justin betrachtete unseren Fernseher, den DVD-Player und alles, was dazu gehörte. 
 »Funktioniert das alles?«, fragte er. 
 »Natürlich.« 
 »Wirklich nett«, gab er seine Meinung zum Besten. 
 Wir setzten unsere kleine Tour fort. 
 »Das ist unser Schlafzimmer«, sagte ich und öffnete die Tür. »Dort drüben ist unser Badezimmer, aber Rick duscht meistens im Badezimmer am Gang, um Zeit zu sparen.« 
 »Das sieht alles aus wie aus einem verdammten Magazin.« 
 Er ging zur Badezimmertür und öffnete sie. 
 »Oh, Wow! Das ist toll. Ich frage mich, wie viele Typen in diese Badewanne passen.« 
 Er zwinkerte mir zu und ich war mir nicht sicher, ob er mit mir flirtete oder ob er versuchte, mich zu necken. 
 »Ich weiß, dass zwei darin Platz haben.« 
 Er schaute mich einen Moment an, als könnte er nicht glauben, dass diese Worte aus meinem Mund kamen. Dann grinste er. Wir gingen weiter und ich zeigte ihm das andere Badezimmer und das Gästezimmer. Auf der anderen Seite waren noch Ricks Zimmer und ein leerer Raum, für den wir noch nicht einmal Möbel hatten. 
 »Wer schläft in diesen Zimmern?« 
 »Das war Davids Zimmer, als er bei uns gewohnt hat und wir haben ihm versprochen, dass es sein und Alex‘ Zimmer bleiben wird, wenn sie bei uns übernachten«, erklärte ich und zeigte auf das Gästezimmer. »Das andere ist ein leerer Raum und das letzte ist Ricks Zimmer.« 
 »Rick schläft nicht bei dir?«, fragte Justin ungläubig. 
 »Doch, natürlich«, antwortete ich. »Er schläft nicht in diesem Zimmer. Er bewahrt dort seine alten Sachen auf, die er noch nicht wegwerfen will. Er geht nur in das Zimmer, wenn er ein bisschen Ruhe braucht, aber das passiert nicht mehr als drei oder viermal im Jahr. Du kannst heute darin schlafen.« 
 »Er hat da nichts dagegen?« 
 »Nein, ich denke nicht. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass David und Alex heute hier übernachten wollen, um dich besser kennenzulernen.« 
 »Sie sind beste Freunde, oder?« 
 »Ja, das sind sie. Sie sind zwei ganz besondere Jungs und wir lieben sie, als wären sie unsere eigenen Kinder.« 
 »Das muss nett sein«, sagte Justin trocken und ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. 
 Ich fragte mich, ob überhaupt schon einmal jemand Justin wirklich geliebt hatte. Ich empfand plötzlich ein tiefes Mitgefühl für diesen Jungen. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, wie ich es mit David und Alex so oft getan hatte, aber ich tat es nicht. Hauptsächlich aus Angst, dass Justin denken könnte, dass ich mich an ihn heran machen wollte. Das war der allerletzte Eindruck, den ich ihm vermitteln wollte. 
 »Ich würde mich gerne umziehen und ich glaube, du könntest eine Dusche vertragen. Ich glaube, es würde noch mehr Sinn machen, wenn wir dich eine Weile in der Wanne einweichen lassen.« 
 »Ich stinke ziemlich, oder?«, fragte Justin schüchtern. 
 »Sagen wir einfach, du riechst ein bisschen streng, okay? Ich glaube, du könntest dich dann auch mal wieder rasieren, Jus.« 
 »Okay, Kev.« 
 Ich war mir nicht sicher, ob er vielleicht beleidigt sein könnte, weil ich eine Kurzform seines Namens verwenden hatte. Also fragte ich nach. 
 »Hat es dich gestört, dass ich dich Jus genannt habe?« 
 »Die Zahl der Menschen, die mich in der vergangenen Woche überhaupt mit meinem Namen angesprochen haben, kann ich an einer Hand abzählen. Dass du mich Jus genannt hast, hat mir gefallen. Ganz ehrlich. Es kam mir vor, als wolltest du mir damit sagen, dass du mein Freund sein möchtest. Ich hatte noch nie einen Freund, weißt du? Nicht einen einzigen.« 
 Ich lächelte ihn an und bekam wieder einen kleinen Blick hinter die Fassade, hinter der sich wirklich nur ein Junge versteckte. 
 »Sieh zu, dass du deinen dreckigen, dürren Hintern in die Wanne kriegst«, sagte ich. 
 »Bleibst du bei mir und redest mit mir? Ich habe irgendwie wirklich Angst.« 
 »Ja, ich bleibe bei dir und rede mit dir«, antwortete ich. 
 Dieses Mal tat ich es: ich umarmte ihn. In meinen Armen wurde er plötzlich irgendwie schlapp. Als wüsste er nicht genau, was er tun sollte. 
 Ich ließ ihn los und füllte die Badewanne mit Wasser. Justin zog sich in der Zwischenzeit aus. Noch während sich die Wanne füllte, kletterte er hinein. Ich bat ihn, sich überall nass zu machen. In wenigen Minuten verfärbte sich das Wasser fast schwarz. Nach einer Weile kletterte er aus der Wanne und ich ließ das Wasser ab. Dann füllte ich sie noch einmal. 
 »Hattest du schon einmal ein Schaumbad?«, fragte ich ihn. 
 »Der Trailer, in dem ich gelebt habe, hatte nur eine Dusche.« 
 »Ich glaube, das wird dir gefallen«, sagte ich und durchsuchte den Badezimmerschrank. 
 Ich hatte im Jahr zuvor von jemanden auf Arbeit eine Flasche davon bekommen. Es dauerte einen Moment, bis ich sie fand. Die Flasche war noch immer verpackt. Ich schüttete ein Drittel davon ins Wasser und ziemlich schnell bildeten sich Blasen auf der Wasseroberfläche. Ich bat Justin, wieder in die Wanne zu steigen. 
 Er kletterte vorsichtig in die Wanne hinein, fast als hätte er Angst, die Blasen kaputt zu machen. Justin lachte erfreut, so wie ich es getan hatte, wenn ich als Achtjähriger ein Bad nehmen sollte. Er war vielleicht ein Strichjunge, aber in diesem Moment war er einfach nur ein kleines Kind, das fröhlich mit den Blasen spielte. 
 »Das ist so cool«, sagte er und zeigte mir zum ersten Mal ein breites Grinsen. 
 Ich sah, dass seine Zähne erstaunlich gerade und weiß waren. Ich bat ihn unterzutauchen und er machte es auch. Als er wieder auftauchte, hatte er Schaum auf dem Kopf und im Gesicht, wie man es bei kleinen Kindern in der Schaumbad-Werbung sieht. 
 »Warum tust du das hier?«, fragte Justin nach einer Weile. »Du sagst, du willst keinen Sex, also warum bist du so nett zu mir?« 
 »Ist noch nie jemand nett zu dir gewesen, nur um etwas nettes zu tun? Einfach nur, weil er dich mag?« 
 Er dachte einen Augenblick darüber nach. 
 »Nein«, antwortete er schließlich. »Ein paar Männer waren nett zu mir, damit ich ihnen einen blase. Oder damit sie mich ficken können. Aber es war immer, um Sex von mir zu bekommen.« 
 »Wie ist es mit Lehrern? Waren die niemals nett zu dir, nur weil sie dich mochten?« 
 »Ja, ich schätze schon. Aber ist es nicht das, wofür sie bezahlt werden?« 
 »Du kannst Menschen nicht bezahlen, damit sie nett zu anderen Leuten sind, Jus. Sie tun es, weil es ihnen wichtig ist. Ricks Mom war eine Lehrerin. Mittlerweile ist sie Schulleiterin und ihre Schüler sind ihr wirklich sehr wichtig. Sie wäre schwer beleidigt, wenn jemand denken würde, dass sie das nur macht, weil sie dafür bezahlt wird.« 
 »Nun, ich weiß nicht viel über Lehrer«, gab Justin zu. »Ich bin nicht sonderlich viel in der Schule gewesen.« 
 »Du bist nicht zur Schule gegangen?« 
 »Nicht, seitdem ich dreizehn war und auf den Strich geschickt wurde. Aber auch davor war ich nicht besonders oft dort.« 
 »Du kennst aber lesen und schreiben?« 
 »Ich kann ganz gut lesen, aber nicht besonders gut schreiben.« 
 »Du kannst aber deine Gedanken zu Papier bringen?«, fragte ich weiter. 
 »Ich schreibe nicht viel, aber ich glaube, das könnte ich hin bekommen.« 
 »Hast du schon mal mit einem Computer geschrieben?« 
 »Nee. Ich dachte, die Dinger wären nur für Fotos und Videos und so ein Kram.« 
 »Nein, überhaupt nicht. Warum denkst du das, Jus?« 
 »Drei oder vier meiner Stammkunden haben Fotos und Videos mit mir gemacht und die haben sie auf ihre Computer getan. Ich habe ein paar davon gesehen. Ist das nicht, wofür Computer da sind?« 
 Ich wusste, dass ich in Tränen ausbrechen würde, wenn ich nur eine Minute länger im Badezimmer bleiben würde. Während wir sprachen, saß ich auf dem Toilettendeckel, aber jetzt stand ich auf. Ich suchte einen Einwegrasierer legte ihn zusammen mit Rasierschaum, einem After Shave und einem Deo auf den Rand der Badewanne. 
 »Bleib noch eine Weile in der Wanne und benutze dann den Rasierer«, sagte ich. 
 »Bist du wütend auf mich, Kev?«, fragte Justin. 
 Ich hatte mich von ihm weg gedreht, damit er meine Emotionen nicht sehen konnte, aber jetzt drehte ich mich wieder zu ihm um. 
 »Nein, Jus, ich bin nicht wütend auf dich. Ich bin wütend wegen dem, was dir diese Männer angetan haben. Aber ich bin wirklich nicht sauer auf dich. Ich lege dir ein paar frische Sachen aufs Bett. Zieh die bitte an, wenn du fertig bist. Okay?« 
 »Okay.« 
 Ich verließ das Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich zitterte vor Wut, als ich in unserem Schlafzimmer stand. Ich versuchte mich zu beruhigen und ging in das Zimmer der Jungs, um für ihn ein paar frische Sachen zu suchen. Die Klamotten, die er auf dem Weg vom Hotel zu unserem Haus getragen hatte, stanken schon. Sie waren sauber, bevor Justin sie angezogen hatte. Ich nahm sie mit in den Waschraum und schaltete die Waschmaschine ein. 
 Justin blieb insgesamt eine Stunde lang in der Badewanne. Nach seinem Bad kam Justin ins Wohnzimmer und ließ sich dort auf die Couch plumpsen. Er sah wie ein neuer Mensch aus und ich war mir sicher, dass er sich auch so fühlte. 
 »Hast du was dagegen, wenn ich das ausprobiere?« 
 Er meinte den Fernseher, unsere Musikanlage und den DVD-Player. 
 »Nein, überhaupt nicht«, sagte ich. 
 Ich ging in unser Zimmer, um mir ein paar bequemere Sachen anzuziehen. Von dort rief ich auch im Büro an, um mir den Rest des Tages frei zu nehmen. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, war Justin in eine Nachmittags-Talkshow vertieft, in der sich die Leute gegenseitig anbrüllten und beleidigten. Ich ging nach draußen und holte die Post. Ich setzte mich zu Justin und blätterte in einem der Magazine, die gekommen waren. Ich konnte mich jedoch nicht konzentrieren. Meine Gedanken schweiften immer wieder zu Justin ab. 
 »Verdammter Nigger«, platzte es aus Justin heraus, während er auf den Fernseher starrte. 
 »Hey, Kumpel. In diesem Haus verwenden wir das N-Wort nicht, okay?«, sagte ich. 
 »Es gibt eine Menge Scheiße, die ihr in eurem Haus nicht tut.« 
 Der verwundbare kleine Junge, den ich im Badezimmer erlebt hatte, war verschwunden und der harte Straßenjunge war zurück. 
 »Das ist richtig. Und solange du in diesem Haus bist, wirst auch du es nicht verwenden.« 
 »Darf man in eurem Haus denn rauchen?«, fragte wieder der unsichere Junge in ihm. 
 »Ja«, antwortete ich ruhiger. »Ich rauche und Alex raucht auch. Du kannst auch rauchen, wenn du möchtest.« 
 »Ich wusste, dass Alex raucht. Er hat mir im Hotel seine Schachtel gegeben«, erklärte Justin. 
 Dann zündete er sich eine Zigarette an und sah sich die nächste Talk-Show an, die gerade begann. 
 Gegen 16 Uhr kochte ich eine Kanne Kaffee und fragte Justin, ob er auch eine wollte. Er nahm die Tasse entgegen, bedankte sich aber nicht. Wir tranken vor dem Fernseher unseren Kaffee und rauchten eine Zigarette zusammen. Es war 20 Minuten später, als Alex und David durch die Hintertür in unser Haus platzten. Seitdem George zurück war, verbrachten sie trotzdem jeden Tag einen Teil ihrer Zeit bei uns. Normalerweise warteten sie bis 19 Uhr, wenn Rick und ich von unserem Training zurück kamen. Wegen Justin war dieser Tag allerdings etwas besonderes. 
 Sie begrüßten uns mit einem kurzen ›Hi‹, dann gingen sie sofort in die Küche, um sich einen Snack zu holen. David kam als Erster zurück ins Wohnzimmer. Er hatte einen Teller mit ein paar Sandwiches in der einen und ein Glas Milch in der anderen Hand. Er stellte den Teller auf den Tisch und ließ sich auf die Couch fallen. 
 »Möchtest du auch etwas, Justin?« 
 »Was isst du da?« 
 »Sandwich mit Erdnussbutter.« 
 »Ja, ich hätte nichts dagegen«, sagte Justin und wollte aufstehen. 
 David war aber schneller. 
 »Ich mache dir eins«, sagte er und verschwand wieder in der Küche. 
 Justin sah überrascht aus, er setzte sich aber wieder. Einen Augenblick später kamen David und Alex gemeinsam zurück. Alex hatte sich ein paar Hot Dogs gemacht, David brachte Justin ein paar Erdnussbutter-Sandwiches und auch ein Glas Milch. Sie setzten sich hin und begannen zu essen. 
 »So wie es aussieht, bekomme ich nichts«, sagte ich traurig. 
 David sah mich an. 
 »Oh, Scheiße. Kevin, es tut mir leid. Das war wirklich unhöflich von uns.« 
 »Ist schon okay«, sagte ich. »Ich finde es wirklich schön, dass du Justin gefragt hast, aber das nächste Mal solltet ihr alle fragen.« 
 »Ich fühle mich wie Scheiße«, meldete sich Alex zu Wort. »Tut mir leid, Kevin.« 
 »Großer Gott!«, sagte Justin. »Ich fühle mich hier wie in einer Fernsehserie mit einem Haufen Pussies.« 
 »Justin«, sagte ich in einem ernsten Ton. »Das ist etwas, das in unserem Haus auch nicht erlaubt ist.« 
 »Was?« 
 »Pussies.« 
 Es dauerte einen Moment, bis die Jungs mein Wortspiel verstanden, dann fingen sie an zu lachen - Justin am lautesten. 
 »Hattet ihr einen guten Tag auf Arbeit?«, fragte ich David und Alex. 
 »Ja. Wir haben einen coolen, nackten Typen getroffen. Er hatte sogar einen Ständer«, antwortete David. »Das war ziemlich cool.« 
 Justins Gesicht leuchtete auf und man konnte fast die Dollar-Zeichen in seinen Augen sehen. 
 »Wirklich? Wer war es?« 
 Alex und David sahen sich einen Augenblick lang an, dann sahen sie mich an. Wir fingen alle drei an zu lachen. 
 »Du bist gemeint«, erklärte David. 
 Justin lächelte verlegen und ich fand das ziemlich süß. 
 »Wir schlafen heute Nacht hier, okay?«, fragte Alex. 
 »Natürlich«, antwortete ich. »Und du weißt, dass du nicht fragen brauchst.« 
 »Das wissen wir. Unsere Eltern wissen auch schon Bescheid.« 
 »Cool. Was wollt ihr heute Abend machen?«, fragte ich. 
 »Wann kommt Rick nach Hause?«, wollte Alex wissen. 
 »Er trainiert normalerweise Mittwochs. Genau genommen trainieren wir beide Mittwochs.« 
 In diesem Moment hörten wir in der Einfahrt Reifen quietschen und wir wussten, dass Rick zuhause war. Er konnte mit seinem Auto Sachen machen, die ich nicht konnte. Ehrlich gesagt, wollte ich es auch nicht lernen. Die Kids waren allerdings beeindruckt und Rick hat versucht, es Alex beizubringen. Aber er hatte nicht den Mut, es auch auszuprobieren. 
 Rick kam durch die Garage ins Haus und machte einen Zwischenstopp in der Küche. Mit zwei Bananen und einem Apfel in der Hand kam er ins Wohnzimmer und küsste mich zur Begrüßung. Justins Augen wurden groß. Rick setzte sich neben mich, legte sein Essen auf den Tisch und zog sein T-Shirt aus. Justins Augen wurden noch größer. 
 »Hattest du einen guten Tag, Baby?«, fragte ich Rick. 
 »Ich habe heute diesen wirklich coolen Typen getroffen«, antwortete er. »Er trug ziemlich ungewöhnlichen Schmuck und ich hatte ziemlich zu tun, um ihn da raus zu holen. Oh, Justin, das warst ja du.« 
 David und Alex kicherten, als Justin wieder einmal rot wurde. 
 »Was wollen wir heute Abend machen?«, fragte Rick. 
 »Habt ihr Lust zu schwimmen?«, fragte Alex. 
 »Gute Idee«, antwortete Rick. 



Kapitel 4: Kevin
 Schwimmen bedeutete, dass wir zum Haus der Goodwins gehen und den Pool benutzen würden. Rick und ich hatten Schlüssel für die Häuser von Alex‘ und Davids Eltern und die Jungs hatten Schlüssel für unser Haus. Zwischen diesen drei Häusern konnten wir nach Herzenslust hin und her pendeln. Im Sommer waren Alex‘ Eltern allerdings nur selten vor 21 oder 22 Uhr zuhause und auch George war viel unterwegs, um seine Praxis auf die Beine zu stellen. Rick und ich verstanden uns als Reserve-Eltern für die Jungs und so etwas wie der kleine Zwischenfall beim Essen war etwas, was wir zu ihrer Erziehung beitrugen. 
 David und Alex waren wirklich großartige Jungs und wir hatten nur selten Probleme mit ihnen. Trotz allem waren sie aber immer noch Teenager. Und als solche versuchten sie hin und wieder, ihre Grenzen auszutesten, genau so wie Rick und ich es in ihrem Alter getan hatten. Als David bei uns wohnte, hörten wir sie ein paar Mal ziemlich spät nach Hause kommen und wir hatten den Verdacht, dass sie getrunken haben könnten. An einem Abend waren sie mit Alex‘ Auto zum Strand gefahren, um sich mit ein paar Freunden zu treffen. Zurück gekommen waren sie offenbar zu Fuß, denn wir hatten kein Auto in der Einfahrt gehört. Das alleine verriet die beiden bereits, aber wirklich sicher waren wir uns erst, als wir hörten, wie sich einer der Jungs im Flur übergab. 
 »Scheiße, einer von beiden ist besoffen«, sagte ich und wollte aufstehen, aber Rick hielt mich an meinem Arm fest. 
 »Bleib ruhig, Baby. Vermutlich sind sie beide betrunken. Lass sie einfach Teenager sein, okay?« 
 In diesem Moment hörten wir wieder, wie sich jemand übergab. Es klang anders als das erste Mal, also wussten wir, dass es der andere der beiden war. 
 »Aber sie können so etwas nicht machen«, gab ich zu bedenken. 
 »Warum zum Teufel nicht, Baby? Ich habe es in ihrem Alter auch getan. Du nicht?« 
 »Ja, aber -« 
 »Nichts aber. Lass sie Teenager sein. Sie haben sich verantwortungsvoll verhalten, indem sie gelaufen sind. Es wäre etwas anderes, wenn Alex versucht hätte, nach Hause zu fahren. Den beiden geht es vermutlich gerade ziemlich beschissen, genauso wie es dir und mir beschissen ging, wenn wir in dem Alter zu viel getrunken haben. Wenn du da jetzt raus gehst, machst du es nur noch schlimmer. Es ist ein Ritual, Baby. Wir haben es getan, unsere Väter haben es getan, sie tun es jetzt und die nächste Generation nach ihnen wird es auch tun. Reg dich ab, okay?« 
 »Wie zum Teufel bist du nur so verdammt schlau geworden?«, fragte ich. 
 Ich wusste, dass er recht hatte. Wir mussten den Jungs ihre Freiheiten lassen. 
 »Indem ich dich geheiratet hatte«, sagte er in einem verliebten Ton. 
 Dieser Augenblick verging aber schnell wieder. 
 »Jetzt halt die Klappe und versuche zu schlafen.« 
 Ich schmunzelte und drückte mich fester an ihn. Ich brauchte nicht lange, um einzuschlafen. 
 Am nächsten Morgen fragte Rick die Jungs, wie sich sich fühlten. Beide erröteten vor Scham. So verlegen hatten wir sie noch nie gesehen. Rick bestand darauf, dass beide ein Glas Wasser mit aufgelösten Kopfschmerztabletten tranken. David und Alex übergaben sich noch einmal. Ich bin mir sicher, dass sich beide so grauenvoll fühlten, wie sie aussahen. Ich bot Alex eine Zigarette an und pustete ihm den Rauch von meiner leicht ins Gesicht. Er übergab sich beinahe nochmal. Ich konnte sehen, dass Rick sich innerlich kaputt lachte und auch ich musste mich zusammenreißen. 
 Wir bildeten uns nicht ein, dass die Jungs nie wieder Alkohol tranken, aber so etwas, wie an diesem Abend, passierte nie wieder.


 
 Als wir vor dem Haus der Goodwins parkten, sprangen Alex, David und Rick regelrecht aus dem Auto. Justin bummelte ein bisschen und blieb bei mir.


 »Ich habe keine Badehose«, flüsterte er mir zu, als wir in den Garten gingen. 
 Ich war gerührt, dass unser großer, schwuler Stricher dachte, dass er eine Badehose brauchen würde. 
 »Kein Problem, Jus. Wir schwimmen sowieso immer nackt«, versicherte ich ihm. 
 Er grinste erleichtert. 
 Wir schwammen eine Weile zu fünft, Rick, David und Alex wechselten sich regelmäßig auf dem Sprungbrett ab. Justin entging natürlich nichts davon und er machte regelmäßig große Augen. Nach einer Weile fragte ich Rick, ob er mir draußen Gesellschaft leisten würde. Er stimmte zu und wir stiegen aus dem Pool. Wir setzten uns auf die Terrasse und sahen den Jungs ein paar Minuten schweigend zu. 
 »Er ist ein interessanter Junge, oder?«, fragte Rick irgendwann. 
 »Du kennst nicht einmal die Hälfte davon«, sagte ich und erzählte ihm von meinem Gespräch mit Justin, als er badete. 
 »Was passiert jetzt mit ihm?« 
 »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Was sollte deiner Meinung nach mit ihm passieren?« 
 Rick dachte einen Moment darüber nach, dann sah er mich ernst an. 
 »Ich möchte, dass er bei uns bleibt«, sagte er schließlich. »Er wird so oder so in eine Pflegefamilie oder so etwas kommen. Warum also nicht bei uns?« 
 Ich lachte und meine Augen wurden feucht. 
 »Gott, ich liebe dich«, sagte ich. 
 »Was?« 
 »Mir gingen ganz genau die gleichen Worte durch den Kopf, die du ausgesprochen hast.« 
 »Irgendwie macht mir das Angst«, antwortete Rick grinsend. »Aber es gefällt mir.« 
 »Mir auch«, sagte ich und küsste ihn.


 
 Die Jungs kamen am nächsten Morgen zu dritt in die Küche.


 »Justin arbeitet heute mit uns«, verkündete Alex. »Er wird als Verbindung zwischen dem Pool und dem Strand arbeiten. Das ist ein neues Konzept, an dem ich seit einiger Zeit arbeite.« 
 »Bullshit!«, lachte Rick. »Du arbeitest genau seit gestern Abend daran. Haben wir nicht gestern erst über dich und Herman gesprochen?« 
 »Ja, haben wir«, stimmte Alex zu. »Und du hattest recht. Aber ich habe gestern mit meinem Dad am Telefon darüber gesprochen und er findest es okay.« 
 »Wird dein Dad mit Herman reden?« 
 »Das solltest du herausfinden, bevor Justin umsonst mit euch geht«, fügte ich hinzu. 
 »Ruf ihn bitte jetzt an«, sagte Rick. 
 »Ja, Sir«, antwortete Alex und holte sich das Telefon. 
 Er begrüßte seinen Dad und fragte sofort, ob er schon mit Herman gesprochen hatte. 
 »Was hat er gesagt?«, fragte Alex. 
 Er wartete einen Moment lang auf die Antwort. 
 »Oh, gut. Du wirst ihn mögen, wenn du ihn kennenlernst. Er war gestern mit in unserem Pool schwimmen.« 
 Pause. 
 »Ja, Sir, das ist er.« 
 Er lauschte wieder einen Augenblick. 
 »Nein, Sir, er ist nicht von hier. Wir werden aber etwas finden.« 
 Alex hörte seinem Dad eine Weile zu, dann lachte er. 
 »Bye, Daddy. Ich liebe dich auch. Gib Mom einen Kuss von mir.« 
 Dann legte er auf und setzte sich wieder zu uns an den Tisch. 
 »Es ist alles geklärt«, verkündete er. »Ich fühle mich auch besser, jetzt da ich das weiß. Ich habe darüber nachgedacht, was ich gestern getan habe. Ich werde nachher zu Herman gehen und mich bei ihm entschuldigen. Ich habe mich gestern wirklich wie ein Arschloch aufgeführt.« 
 »Was hat er dich über mich gefragt?«, wollte Justin wissen. 
 »Er hat gefragt, ob du schwul bist«, erklärte Alex. »Ich habe ihm gesagt, dass du es bist.« 
 »Warum zum Teufel hast du das getan?«, forderte Justin. 
 »Er hat kein Problem damit«, versuchte Alex ihn zu beruhigen. 
 »Nur weil er mit Rick und Kevin kein Problem hat, heißt das noch lange nicht, dass er sein Kind mit einer Schwuchtel rumhängen sehen will.« 
 Justin senkte den Kopf und sah auf seinen Teller. 
 Alex saß wie angewurzelt da und starrte Justin an. Nach einer Weile hob er den Kopf, sah zuerst Rick, dann David und mich an. 
 David nickte und formte lautlos die Worte ›sag es ihm‹ mit dem Mund. 
 »Justin, du hast es nicht mitbekommen?«, fragte Alex. 
 Justin zündete sich eine Zigarette an. 
 »Was mitbekommen?«, fragte er und klopfte die Asche auf seinem Teller ab. 
 Ich wollte ihn am liebsten anschreien, aber ich stellte stattdessen nur einen Aschenbecher vor ihn. 
 »David und ich sind schwul. Wir sind zusammen.« 
 Jetzt war Justin an der Reihe, Alex anzustarren. 
 »Großer Gott, ich glaube diese verdammte Scheiße nicht.« 
 »Ich verstehe es nicht. Warum bist du so sauer, weil die beiden schwul sind?«, fragte Rick. 
 »Ich bin nicht sauer, weil sie schwul sind. Ich bin nur verwirrt.« 
 »Warum bist du verwirrt?« 
 »Gestern habe ich beiden angeboten, ihnen einen zu blasen, aber sie haben nein gesagt. Ich habe drei oder vier Mal versucht, Kevin anzumachen - bevor und nachdem ich wusste, dass er schwul ist - und er hat mir nur gesagt, ich soll damit aufhören. Ich weiß einfach nicht, was ich denken soll.« 
 »Denkst du, dass Blasen und Ficken alles ist, was zum Schwulsein dazu gehört?«, fragte Rick. 
 »Ist es nicht das, worum es geht?« 
 »Jus, jeder hier an diesem Tisch steht auf diese Sachen, keine Frage«, sagte ich. »Aber für uns ist es eine Möglichkeit, unsere Liebe zum Ausdruck zu bringen und unserem Partner zu zeigen, was wir für ihn empfinden.« 
 »Ich weiß einen Scheiß von Empfindungen für den Typen, der mich fickt oder dem ich einen blase.« 
 »Das wissen wir, Kumpel«, sagte Rick mitfühlend. »Aber das ist nicht alles, worum es geht. Das sind nicht einmal 10 Prozent des Ganzen.« 
 Justin reagierte nicht. 
 »Wir müssen langsam alle auf Arbeit, aber wir werden später weiter darüber reden, als Familie. Okay, Jus?« 
 Justin antwortete immer noch nicht. 
 »Okay, Jus?«, fragte Rick noch einmal. 
 »Wie auch immer.« 
 Ich wollte ihm für diese respektlose Antwort am liebsten den Hals umdrehen. Ich begann, etwas zu sagen, aber Rick legte seine Hand auf meinem Arm. Ich sah ihn an und er zog die Augenbrauen hoch, um mir zu sagen, dass ich mich abregen sollte. Also hielt ich meine Klappe. 
 »Justin, ich weiß, dass du kein Geld hast«, sagte Rick, zog seine Brieftasche aus der Tasche und legte einen Zwanziger auf den Tisch. »Du wirst ein paar Zigaretten brauchen. Außerdem brauchst du etwas Geld fürs Mittagessen und ungefähr eine Tonne Sonnencreme für deinen weißen Arsch.« Er grinste. »Bis später, Jungs.« 
 Ich küsste ihn zum Abschied, dann war Rick auch schon verschwunden. 
 »Scheiße, wir kommen schon an Justins erstem Tag zu spät«, sagte David. »Lasst uns gehen.« 
 Einen Augenblick später ließen sie mich mit dem dreckigen Geschirr alleine in der Küche zurück. Ich schenkte mir noch eine Tasse Kaffee ein und zündete mir eine Zigarette an. Mir gingen so viele Gedanken auf einmal durch den Kopf. Ich dachte an das, worüber Rick und ich am Abend zuvor am Pool gesprochen hatten. Ich dachte darüber nach, was für wundervolle Jungs David und Alex waren und wie leicht es einem fiel, die beiden zu lieben. Ihnen gegenüber hatte ich nie eine solche Wut und Animosität empfunden, wie ich sie Justin gegenüber empfand, als er ›wie auch immer‹ sagte. 



Kapitel 5: Kevin
 Ich kam eine Stunde zu spät zur Arbeit, aber niemand schien es zu bemerken. Alle wussten, dass ich oft bis 23 Uhr oder Mitternacht arbeitete, wenn es sein musste. Auch mein Chef wusste, dass ich kein Faulpelz war. Deshalb machte ich mir keine Gedanken und hatte auch kein schlechtes Gewissen. Jeff, mein Assistent, den ich mir mit dem Rest des Teams teilte, war auch noch nicht da. Als ich am Vortag mit ihm sprach, um mich abzumelden, erzählte er mir, dass seine Frau einen Arzttermin hatte und dass sie wahrscheinlich zum ersten Mal den Herzschlag ihres Babys hören würden. 
 Ich holte mir eine Tasse Kaffee und setzte mich an meinen Schreibtisch. Als erstes rief ich meinen Bruder an. 
 »Was zum Teufel willst du?«, begrüßte er mich, anstatt hallo zu sagen. 
 »Ich wollte meinen besten Freund anrufen, einen Kerl namens William Miller. Hast du ihn zufällig heute schon gesehen?« 
 »Was ist los, Kevin? Du klingst, als ob du in Schwierigkeiten steckst. Was ist passiert? Ist mit Rick alles in Ordnung? Ist etwas mit den Kids?« 
 Er plapperte und gab mir keine Gelegenheit, auf die einzelnen Fragen zu antworten. 
 »Allen geht es gut«, warf ich ein, als er eine Pause machte, um Luft zu holen. »Aber ich brauche einen Rat.« 
 »Kevin, es tut mir leid, dass ich die Unterhaltung auf diese Weise begonnen habe. Ich dachte, du rufst nur an, um mich mit irgendetwas aufzuziehen.« 
 »Ich weiß, Will. Ich bin auch nicht angepisst, das weißt du.« 
 »Ich weiß, aber deine Stimme -« 
 »Rick und ich wissen nicht so recht, was wir machen sollen. Ich brauche einen juristischen Rat.« 
 »Was zum Henker ist los?«, fragte er ernst. 
 Ich erzählte ihm, wie die Jungs Justin gefunden hatten, wie wir ihn befreit und mit nach Hause genommen hatten. Auch meine Unterhaltung mit Justin ließ ich nicht aus. Ich versuchte mich an jedes kleine Detail zu erinnern und nichts auszulassen. 
 »Dieser Junge ist kein David oder Alex, nicht wahr?« 
 »Dieser Junge ist nicht mal eines ihrer Schamhaare am Grunde eines Pissbeckens wert.« 
 Einen Moment herrschte Stille, dann lachte er so laut, dass mir das Ohr weh tat. 
 »Kleiner Bruder, wenn es einen Nobelpreis für Metaphern gäbe, dann wäre das der Gewinner.« Er holte tief Luft. »Also, du hältst nicht viel von ihm. Wie ist sein Name?« 
 Das war ein Detail, das ich tatsächlich vergessen hatte zu erwähnen. 
 »Er heißt Justin.« 
 »Hat Justin diese großen, abscheulichen Tattoos überall auf dem Körper verteilt?« 
 Er spielte mit mir, das war mir klar. 
 »Keine Tattoos«, antwortete ich. »Aber er hat die Nippel mit golden Ringen gepierct.« 
 »Oh, mein Gott! Ich bekomme eine Erektion!« 
 »Halt die Fresse und sag mir, was ich machen soll, du Arschloch.« 
 »Leck sie, Bruder. Lecke diese Nippel.« 
 »Okay, das reicht. Ich lege jetzt auf und rufe Cherie an. Ich brauche dringend einen juristischen Rat, was ich mit diesem traumatisierten und unzählige Male missbrauchten 16-jährigen Jungen machen soll, der zur Zeit in meinem Haus wohnt. Also rufe ich jetzt deine Frau an. Bye.« 
 »Hey!«, schrie Will in das Telefon. »Leg nicht auf! Ruf sie nicht an, ich kann dir helfen.« 
 »Ich weiß, dass du das kannst, Will. Deswegen habe ich dich angerufen. Aber wirst du mir auch helfen?« 
 »Ich habe nur Scherze gemacht, Kevin. Das weißt du. Bitte sei nicht sauer auf mich.« 
 »Ich weiß, dass du nur Spaß gemacht hast und in 99,9 Prozent der Fälle liebe ich es, so einen Scheiß mit dir zu machen. Aber das ist wirklich ernst.« 
 Eine lange Zeit herrschte Stille und ich konnte hören, wie er einige Male tief Luft holte, um nicht loszuheulen. 
 »Ich weiß, dass es ernst ist. Es tut mir wirklich leid, dass ich mich so kindisch verhalten habe.« 
 Er machte eine Pause, aber ich sagte nichts. 
 »Folgendes solltest du tun: ihr wollt die Polizei nicht involvieren und dafür gibt es auch keinen Grund. Aber du musst dich mit den Leuten vom Jugendamt in Verbindung setzten. Ich habe keine Ahnung, wie sie in Florida heißen, aber hier in Louisiana nennen sie sich Child Protective Services. Es kann bei euch anders heißen, aber schaue nach etwas, das so ähnlich klingt. Rufe dort an und bitte darum, einen Vorgesetzten zu sprechen. Mit den normalen Mitarbeitern zu reden bringt nichts. Die sind überarbeitet und unterbezahlt. Rede mit einem der Bosse. Erzähle ihm oder ihr, was du mir erzählt hast. Und ruf mich zurück, nachdem du mit ihnen gesprochen hast, okay?« 
 »Okay, das mache ich. Danke.« 
 »Bist du sauer auf mich?«, fragte er. »Bitte sei nicht sauer auf mich, Mann.« 
 »Ja, ich war sauer auf dich«, antwortete ich. »Du hast mich ziemlich angepisst.« 
 »Bist du immer noch sauer?«, fragte er in einer bemitleidenswerten Stimme. »Ich möchte nicht, dass du sauer auf mich bist.« 
 An seiner Stimme konnte ich erkennen, dass er den Tränen nahe war, wenn er nicht bereits weinte. 
 »Wie kann ich auf meinen besten Freund und großen Bruder lange sauer sein?« 
 »Du bist auch mein bester Freund, Kevin. Ich liebe dich, Mann.« 
 »Das weiß ich und ich liebe dich auch. Lass uns die Unterhaltung einfach vergessen. Abgesehen von den guten Sachen, die du gerade gesagt hast, okay?« 
 »Okay, aber ich werde nicht vergessen können, dass dieser Junge nicht eines von Alex‘ oder Davids Schamhaaren am Grunde eines Pissbeckens wert ist. Das war verdammte Poesie.« 
 »Geh arbeiten«, lachte ich. »Bye, Will.« 
 »Bis dann.« 
 Wir legten auf und ich machte mich online auf die Suche. Ich fand das Department of Children & Family Services, aber darunter gab es noch eine Menge Unterkategorien. Ich sah eine Hotline für Kindesmissbrauch, entschied dann aber, dass es nicht das war, wonach ich suchte. Dann entdeckte ich einen Eintrag für Pflegekinder und Adoptionen. Ich versuchte mein Glück und wählte die Nummer. Natürlich bekam ich nicht sofort einen Menschen an den Apparat, sondern ein elektronisches Auswahlsystem. Beim ersten Durchlauf konnte ich mich nicht entscheiden, also hörte ich mir die Auswahl ein zweites Mal an. Am Ende entschied ich mich für die Nummer 4: Pflegeunterbringung. 
 »Was?«, meldete sich eine genervte männliche Stimme nach dem dritten Klingeln. 
 Ich stellte mich kurz vor und erkundigte mich, ob ich wirklich dort gelandet war, wo ich hin wollte. 
 »Ja, tut mir leid. Meine Sekretärin ist scheinbar nicht an ihrem Platz. Sind Sie ein Pflegevater?« 
 »Nein, das bin ich nicht. Jedenfalls nicht offiziell. Können Sie mir bei einem Problem mit einem Kind helfen?« 
 »Sie wollen wahrscheinlich den Schulbezirk. Die Nummer lautet -« 
 »Nein, das Kind geht nicht zur Schule«, unterbrach ich ihn. 
 »Wegen Schulschwänzern können Sie -« 
 »Es ist mitten im Sommer, Mann«, würgte ich ihn wieder ab. »Da ist niemand in der Schule.« 
 »Oh, stimmt. Sagen Sie mir doch einfach, was Sie für ein Problem haben. Dann kann ich Ihnen vielleicht den richtigen Ansprechpartner nennen.« 
 Ich erzählte ihm Justins Geschichte und ich verschwieg ihm auch nicht, wie Rick ihn aus seinen Fesseln befreien musste. 
 »Wo sind Sie im Moment?« 
 »Bei der Arbeit«, antwortete ich und nannte ihm den Namen des Hotels, für das ich arbeitete. 
 »Wow, ein hohes Tier also.« 
 »Ich bin kein hohes Tier«, sagte ich genervt. »Ich arbeite nur hier. Was passiert als nächstes?« 
 »Ich komme zu Ihnen, wenn das okay ist.« 
 »Ja, das ist eine gute Idee. Ich werde hier sein.« 
 »Okay, ich bin in 30 Minuten bei Ihnen.« 
 Nachdem wir uns verabschiedet hatten, rief ich Rick an. 
 »Kannst du zu mir ins Büro kommen?«, fragte ich ihn. »Ich brauche dich hier.« 
 »Wegen Justin?« 
 »Jop.« 
 »Ich bin in zehn Minuten da.« 
 Als er in mein Büro kam, schloss er die Tür hinter sich. Dann küssten wir uns zur Begrüßung. 
 »Warum bist du so gestresst?«, fragte Rick. 
 Ich erzählte ihm von meiner Reaktion auf das, was Justin zu ihm gesagt hatte, von meinem Telefonat mit Will und meinem Abenteuer mit dem Behördensystem. 
 »Ich weiß, dass Justin dich aufgeregt hat, aber du darfst das nicht an dich heran kommen lassen. Der Junge hat ziemlich viel Scheiße hinter sich. Wir alle müssen ihm dabei helfen, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Verstehst du, was ich meine?« 
 »Glaubst du, dass wir das schaffen?« 
 »Ich weiß es nicht, aber wir können es versuchen.« 
 »Okay.« 
 »Und was Will angeht: er war für mich noch nie ein Musterbeispiel an Reife.« 
 »Er hat zugegeben, dass es kindisch von ihm war. Dieser Kerl von der Familienbehörde wird übrigens in ein paar Minuten hier sein. Deshalb wollte ich dich hier haben.« 
 »Nun, hier bin ich«, sagte er und grinste. 
 Ich sah ihm tief in die Augen. 
 »Gott, ich liebe dich.« 
 »Das weiß ich und ich liebe dich auch.« 
 »Was habe ich nur getan, um dich zu verdienen?« 
 »Baby, es ist dein rechtes Auge. Das starrt in so einem komischen Winkel immer ins Leere. Dem kann ich einfach nicht widerstehen.« 
 »Du Arschloch«, sagte ich und schlug ihm liebevoll auf den Oberarm. 
 Wir lachten immer noch, als Jeff unseren Gast in mein Büro ließ. 
 »Möchte jemand einen Kaffee?«, fragte Jeff. 
 »Warte bitte einen Moment«, bat ich ihn. 
 »Ich bin Kevin Miller und das ist Rick Harper«, stellte ich uns unserem Gast vor. 
 »Tyrone Adams«, sagte er und schüttelte erst meine, dann Ricks Hand. 
 »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee, Wasser oder Saft?« 
 »Kaffee klingt gut.« 
 »Ich nehme auch einen Kaffee, Jeff. Und du?«, fragte ich Rick. 
 »Ein Wasser bitte, Jeff.« 
 Jeff verließ das Büro. 
 »Mr. Adams, ich habe Ihnen vorhin bereits alles über Justin erzählt, das ich weiß.« 
 »Bitte nennen Sie mich Tyrone. Darf ich Sie Rick und Kevin nennen?« 
 Er sah dabei zuerst mich, dann Rick an. 
 »Nein, nennen Sie mich bitte Kevin und ihn Rick«, sagte ich. 
 Tyrone schmunzelte. 
 »Entschuldigung, das muss die Hitze sein.« 
 Wir lächelten höflich. 
 »Wissen Sie, ob Justin Verwandte hat, die ein Interesse daran haben könnten, ihn aufzunehmen?« 
 »Er glaubt, dass er irgendwo Großeltern hat. Aber soweit ich weiß, hat er sie nie kennengelernt.« 
 Jeff brachte die Getränke und war eine Minute später schon wieder verschwunden. 
 »Im Endeffekt hat er also niemanden. Ist es das, was Sie sagen, Kevin.« 
 »Ja, das denken wir.« 
 »Wir?«, fragte Tyrone verwirrt. »Sie und ihre Frau?« 
 »Rick und ich«, antwortete ich. »Wir sind ein schwules Paar.« 
 »Ah, ich verstehe. Ich habe mich schon gewundert, warum Sie hier sind, Rick. Aber jetzt macht es Sinn.« 
 »Ist das ein Problem?« 
 »Nicht für mich.« 
 »Und für unsere Möglichkeit, Pflegeeltern zu werden?« 
 Tyrones Gesicht leuchtete bei diesen Worten förmlich auf. 
 »Wärt ihr bereit, das zu tun?«, fragte er. 
 Ich bildete mir ein, so etwas wie Hoffnung in seiner Stimme zu hören. 
 »Ja, natürlich«, sagte Rick. »Ich dachte, deswegen sind wir hier.« 
 »Das hatte ich ihm noch nicht gesagt, Baby.« 
 »Nein, das hatte er noch nicht gesagt. Aber mein Gott, das ändert alles. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit diesem Jungen machen sollte«, sagte Tyrone. »Hat einer von euch beiden Erfahrungen mit Kindern?« 
 Wir erzählten ihm von David und unsere Verwicklung in den vergangenen sechs Monaten. 
 »Der Herrgott scheint es gut mit mir zu meinen«, sagte Tyrone und grinste. »Ich würde gerne mit Justin reden.« 
 »Er ist auf Arbeit mit David und Alex.« 
 »Wer ist Alex?« 
 Ich erklärte ihm, wer Alex war. 
 »Ihr seid wirklich bemerkenswerte Leute.«


 
 Wir sahen David als ersten, nachdem wir auf den Parkplatz des Hotels gefahren waren. Es waren nur eine Hand voll Menschen am Pool und er wirkte nicht besonders beschäftigt. Wir stellten ihm Tyrone vor und fragten, wo Justin war.


 »Er ist mit Alex am Strand«, erklärte er und suchte nach seinem Handy. 
 Er rief Alex an und bat ihn, mit Justin zu uns zu kommen. Es dauerte keine 5 Minuten. 
 Justin wirkte richtig bemitleidenswert. Er sah mit seiner viel zu weißen Haut und den schlabberigen Shorts aus wie ein gerupftes Huhn. Nach den üblichen Vorstellungen setzten sich Tyrone und Justin zusammen an einen Tisch. Rick, David, Alex und ich nahmen ein Stück entfernt an einem anderen Tisch Platz. Ein großer Sonnenschirm spendete uns ein bisschen Schatten. 
 »Wollt ihr ein Wasser oder so etwas?«, fragte David. 
 Wir alle nickten und David holte uns ein paar Flaschen. 
 »Was wird nun passieren?«, fragte er, nachdem wir alle einen Schluck getrunken hatten. 
 »Er wird bei uns wohnen«, sagte ich. 
 David und Alex sahen sich an, grinsten und klatschten sich ab. 
 »Was?«, fragte Rick. 
 »Wir wussten, dass ihr das tun würdet«, erklärte Alex. 
 »Ist das okay für euch?« 
 »Natürlich ist es das«, antwortete Alex für beide. 
 »Was ist mit dir, David? Du wirst bei uns wohnen, wenn dein Dad wieder weg ist. Ist es für dich wirklich okay?« 
 »Als Alex gestern Abend zum ersten Mal sagte, dass ihr Justin wahrscheinlich bei euch wohnen lassen würdet, war ich ein bisschen eifersüchtig. Aber er hat mich auch erkennen lassen, dass Justin euch wirklich braucht. Und ich finde es ziemlich cool, einen weiteren Bruder zu haben.« 
 »Das wird eine Teamaufgabe«, sagte Rick. »Wir vier müssen ihm alle helfen. Ihr zwei werdet wahrscheinlich mehr Zeit mit ihm verbringen als wir. Meint ihr wirklich, dass ihr das schafft?« 
 »Das wird ein Kinderspiel, Kumpel«, sagte David. 
 Rick und ich grinsten unsere Jungs an. 
 »Ihr seid wirklich großartig.« 
 »Nein, das seid ihr, nicht wir«, sagte Alex und wechselte das Thema. »Kevin, hast du zufällig Zigaretten dabei? Ich habe Justin gestern meine Schachtel gegeben und ich hatte seit gestern Vormittag keine mehr.« 
 Ich zog meine Schachtel aus der Tasche und gab sie ihm. 
 »Wenn du seit 24 Stunden keine mehr geraucht hast, warum hörst du dann nicht einfach auf?«, fragte ich. 
 »Warum hörst du nicht auf?«, fragte er grinsend. 
 »Touché«, sagte ich und wir fingen beide an zu lachen. 



Kapitel 6: Kevin
 Tyrone sprach eine halbe Stunde lang mit Justin, dann kam er zu unserem Tisch herüber. 
 »Was gibt es?«, fragte Rick. 
 »Entschuldigt ihr uns bitte, Jungs?«, fragte Tyrone Alex und David. 
 »Können sie nicht bleiben?«, fragte ich. »Sie werden im Bezug auf Justin eine genauso große, wenn nicht sogar eine größere Rolle spielen als wir.« 
 »Ja, natürlich«, sagte Tyrone und setzte sich zu uns. »Justin scheint ziemlich aufgeregt zu sein, dass ihr ihn bei euch aufnehmen wollt. Zu Beginn hat er mich ausgequetscht, wollte wissen wer ich bin und was ich will. Nach einer Weile hat er sich aber entspannt und sich ein bisschen geöffnet. Er hat wirklich eine Menge durchgemacht, aber ich glaube, er hat Potential.« 
 »Das ist gut«, sagte Rick. »Hat er versucht, dich anzumachen?« 
 »Ja, das hat er tatsächlich«, seufzte Tyrone. »Aber so etwas kommt immer wieder vor, wenn man mit Straßenkindern zu tun hat.« 
 Er sah uns einen Moment an, aber niemand sagte etwas. 
 »Nun, da kommt eine Menge Papierkram auf mich zu. Ich muss euch überprüfen lassen. Ich hoffe ihr seid nicht vorbestraft?« 
 Rick und ich schüttelten den Kopf. 
 »Gut, ich muss es trotzdem überprüfen lassen. Außerdem müsst ihr beide eine Lizenz als Pflegeeltern beantragen und das kann einige Wochen in Anspruch nehmen. Ich werde aber versuchen, euch meinem Boss als Notunterkunft für Justin zu verkaufen. Ihr solltet euch übrigens individuell lizenzieren lassen. So könnt ihr beide als Vormund für ihn handeln.« 
 »Was passiert, wenn es einen Notfall gibt?«, fragte Rick. »Wir haben beide eine Vollmacht, falls etwas mit David sein sollte. An wen müssen wir uns wenden, wenn Justin etwas brauchen sollte?« 
 »Das ist eine gute Frage. Ich kümmere mich darum, sobald ich zurück im Büro bin.« 
 Während wir mit Tyrone sprachen, wartete Justin geduldig an einem anderen Tisch. 
 »David, geh und hol deinen Bruder«, sagte Rick. »Und zieht euch etwas an, damit wir Essen gehen können.« 
 David stand auf und ging zu Justin. Alex stand ebenfalls auf, um sich etwas anziehen zu gehen. 
 »Geh und hol deinen Bruder?«, fragte Tyrone, ein kleines bisschen verblüfft. 
 »War das okay?«, fragte Rick. 
 »Du machst Witze, oder?« 
 Rick antwortete nicht, sah Tyrone aber verwirrt an. 
 »Ich kann gar nicht beschreiben, wie okay das ist, Rick. Justin kann sich wirklich glücklich schätzen. Ich hoffe, dass er eine Menge von euch beiden lernen wird.«


 
 David und Alex verbrachten die Nacht nicht in unserem Haus. George würde am Samstag die Stadt verlassen, um sich an der Universität intensiv auf die Prüfung vorzubereiten, die er bestehen musste, um in Florida praktizieren zu dürfen. David würde in dieser Zeit natürlich bei uns wohnen. George wollte die Gelegenheit nutzen, um etwas alleine mit seinen zwei Söhnen, wie er sich ausdrückte, zu unternehmen.


 Eine Woche zuvor kam George zu uns, um über David und Alex zu sprechen. 
 »Als ihr mir gesagt hattet, dass Alex mein Schwiegersohn werden könnte, war ich ehrlich gesagt ein bisschen geschockt. Jetzt, da ich ein bisschen Zeit mit den beiden zusammen verbringen konnte, habe ich den Eindruck, dass ihr recht haben könntet.« 
 »Was denkst du darüber?« 
 »Alex scheint ein wirklich guter Junge zu sein.« 
 »Aber?«, hakte Rick nach. 
 »Aber sie sind noch so jung. Auf der anderen Seite scheinen sie aber wirklich ineinander verliebt zu sein. Denkt ihr, sie haben Sex?« 
 »Haben sie mit dir nicht darüber gesprochen?« 
 »Nein«, gab George zu. »Jedenfalls noch nicht.« 
 »Würde es dich stören?« 
 »Wir sind katholisch wie ihr wisst. Meiner Frau und mir wurde immer beigebracht, dass Sex vor der Ehe falsch ist - eine Sünde.« 
 »Es ist also nicht die Tatsache, dass sie Sex haben könnten, was dich stört, sondern dass die beiden nicht verheiratet sind. Ist das dein Problem?« 
 »Ich weiß, es macht absolut keinen Sinn. Aber ich habe viel und lange darüber nachgedacht. Ich kann mich einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden.« 
 »George, am Tag nachdem du nach Kanada geflogen bist, hatten wir hier eine kleine Party zum Super Bowl. David hatte auch Alex dazu eingeladen. Es war das erste Mal, dass wir ihn getroffen haben und -« 
 »Es liegt nicht an Alex, Kevin. Bitte glaube mir das.« 
 »Lass mich bitte die Geschichte zu Ende erzählen«, bat ich ihn. »Adrians Bruder, Fred, war ebenfalls hier zu dieser Party. Ich war mir nicht sicher, ob Fred schwul ist, also habe ich Adrian gefragt. Er hat mir dann erzählt, dass Fred seinen Partner im April zuvor bei einem Tauchunfall verloren hat. Adrian sagte, sie waren zusammen seitdem sie so alt waren wie David und Alex.« 
 »Das ist tragisch«, sagte George. »Das tut mir wirklich leid.« 
 »Wann wäre es es für Fred und seinen Partner okay gewesen, Sex zu haben?«, fragte ich. »Ich weiß nicht, ob sie eine Zeremonie oder so etwas hatten, aber lass uns einfach davon ausgehen, dass sie keine hatten. Wäre es für die beiden jemals okay gewesen, Sex zu haben?« 
 George dachte eine Weile darüber nach. 
 »Es ist noch gar nicht so lange her, dass uns die Kirche lehrte, dass Homosexualität in Wirklichkeit eine Störung und eine Krankheit sei. Jetzt sagen sie, es ist okay schwul zu sein, aber du darfst keinen Sex haben, weil du nicht verheiratet bist. Sie lassen dich aber nicht heiraten und kämpfen energisch gegen Gesetze, die zivile Ehen erlauben. Gleichzeitig sagen sie weiter, dass Leute wie Rick und ich unsere Liebe nicht körperlich zum Ausdruck bringen dürfen, weil wir nicht verheiratet sind.« 
 »Ich verstehe, was du sagen willst. Das Ganze ist auch absurd«, gab George zu. »Aber sie sind noch so jung?« 
 »Geht es darum, dass sie zu jung sind, um Sex zu haben? Oder geht es darum, dass es dir schwer fällt, David als sexuelles Wesen zu sehen?«, fragte Rick. 
 Es schien, als würde George plötzlich ein Licht aufgehen. 
 »Ich glaube, das ist es«, sagte er. »Ich schätze, ich möchte ihn immer noch als meinen kleinen Jungen sehen. Gott, wie dumm von mir.« 
 »Ich finde nicht, dass es dumm ist«, sagte ich. »Ich glaube, das ist völlig normal für Eltern.« 
 George seufzte. 
 »Ich bin euch jedenfalls dankbar, dass ihr mir dabei geholfen habt, das zu erkennen.« 
 »Also, lässt du sie vögeln?«, fragte Rick scherzhaft. 
 George sah ihn einen Moment an, dann begann er, laut zu lachen. 
 »Als ob ich es verhindern könnte. Aber nach diesem Gespräch möchte ich es auch gar nicht mehr.«


 
 Ich war bereits von der Arbeit zurück, als Alex Justin zuhause absetzte. Ich erklärte ihm, dass wir abends nur Snacks aßen und dass es kein gemeinsames Abendessen geben würde.


 »Du kannst dir nehmen, was du möchtest, abgesehen vom Alkohol.« 
 »Cool. Nach dem Mittagessen heute bin ich aber nicht besonders hungrig«, sagte Justin und ging in die Küche. 
 Eine Minute später kam er mit einer kleinen Schüssel Eis und einer Cola ins Wohnzimmer zurück. 
 »Was denkst du darüber, dass Rick und ich deine Pflegeeltern sein wollen?«, fragte ich ihn. »Tyrone sagte, dass du ziemlich aufgeregt warst. Wir freuen uns jedenfalls, dich hier zu haben.« 
 »Ich finde es großartig und weiß gar nicht, wie ich euch danken soll. Bekommt ihr vom Staat Geld dafür, dass ich hier wohnen kann?« 
 »Ja, ein bisschen. Wir sollten dir übrigens ein paar Klamotten kaufen. Was meinst du?« 
 »Ich schätze schon. Ich habe nichts.« 
 »Ich weiß«, antwortete ich. »Hättest du Lust, heute Abend ein bisschen shoppen zu gehen?« 
 »Klar. Wo ist Rick?« 
 »Er ist Mitglied in einem Club und die treffen sich Donnerstags. Normalerweise fährt er direkt von der Arbeit dort hin. Ich denke, das wird er auch heute so machen.« 
 Justin aß sein Eis. Für eine Weile schwiegen wir beide. 
 »David und Alex sind also ein Paar?«, fragte er schließlich. »Das hat mich heute Morgen wirklich aus den Socken gehauen.« Er dachte einen Augenblick nach, bevor er weiter sprach. »Ich wünschte, ich hätte einen Freund.« 
 »Vielleicht lernst du einen kennen?«, sagte ich optimistisch. »Du bist erst einen Tag lang hier. David und Alex haben viele Freunde. Ich denke, sie kennen auch ein paar andere schwule Jungs.« 
 »Ich glaube nicht, dass ich weiß, wie man sich in einer Partnerschaft verhält. Ich hatte noch nicht mal einen normalen Freund, ganz zu schweigen von einem Partner.« 
 »Jetzt hast du jedenfalls Freunde, Jus«, sagte ich. »Du wirst bald begreifen, wie viele du bereits hast. Rick und ich haben auch viele Freunde und sie werden auch deine Freunde sein.« 
 »Weißt du, ich stehe irgendwie auf ältere Typen«, sagte er und lächelte verlegen. 
 »Wie alt?«, fragte ich. 
 »Ich weiß nicht genau. Zwischen 20 und 30 vielleicht? Hättest du ein Problem damit, wenn ich einen Freund hätte, der älter ist als du?« 
 »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Aber es gibt auch ein paar rechtliche Dinge, die man dann in Betracht ziehen müsste. Vor allem, wenn ihr Sex haben wollt. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?« 
 »Ehrlich gesagt, nein. Du meinst, dass ich ihn in Schwierigkeiten bringen könnte?« 
 »Das meine ich. Du würdest deinen Partner nicht in Schwierigkeiten bringen wollen, nicht wahr?« 
 »Woher soll irgend jemand wissen, dass wir Sex haben?« 
 »Ich schätze, das würde niemand wissen, solange du es niemandem sagst«, antwortete ich. »Waren die meisten deiner Freier älter als du?« 
 »Alle«, antwortete er. »Ich war noch nie mit jemandem in meinem Alter zusammen.« 
 »Vielleicht solltest du es mal in Betracht ziehen?« 
 Justin schwieg eine Weile und ich war mir sicher, dass er darüber nachdachte. Er wechselte dann aber unvermittelt das Thema. 
 »Kevin, es tut mir leid, dass ich gestern so ein Arschloch war. Ich hätte nicht versuchen sollen, mich an dich ran zu machen. Danke, dass du deswegen nicht sauer auf mich bist und noch immer mein Freund sein möchtest.« 
 Nachdem Justin aufgegessen hatte, legte er sich auf die Couch und schlief eine Stunde lang. Dann fuhren wir los, um ihn ein paar Sachen zu besorgen. 
 Wir besuchten eine Reihe nicht all zu teurer Geschäfte und besorgten Justin für nicht wahnsinnig viel Geld eine komplette Garderobe. Für seinen Job brauchte er ein paar Badehosen und ich dachte darüber nach, wie Alex in nicht einmal 24 Stunden einen Job für Justin aus dem Hut gezaubert hatte. Alex schuldete ihm gar nichts, aber er hatte ihn trotzdem sofort unter seine Fittiche genommen und wollte uns mit ihm helfen. Hätte Justin diesen Job nicht gehabt, müsste er den ganzen Tag in unserem Haus rumhängen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm bereits soweit vertraute, um ihn mit unseren Wertgegenständen alleine zu lassen. Deshalb machte ich mir eine mentale Notiz, mit Rick zu reden und Alex wissen zu lassen, wie sehr wir er schätzten, was er getan hatte. 
 Wir brauchten ungefähr drei Stunden, um Justin komplett auszustatten. Wir erledigten nicht nur die Aufgabe, sondern wir hatten auch noch Spaß dabei. Wir waren beide entspannt und scherzten miteinander. Das ultimative Kriterium, nach dem Justin seine Sachen aussuchte, war, ob sie Typen anlocken konnten. Dabei ging es nicht darum, besonders auffällige oder ungewöhnliche Klamotten zu finden, sondern einfach darum, ob er darin gut aussah, ob eine Jeans seinen Hintern betonte oder ob man in einem Shirt seine Muskeln sehen konnte. Nachdem wir seine Garderobe zusammen hatten, kauften wir noch ein paar andere Dinge, die man braucht: Rasierer, Deo, After Shave, Zahnbürste und solche Sachen. Als uns nichts mehr einfiel, was wir noch brauchten, fuhren wir nach Hause. 
 Rick saß im Wohnzimmer, als wir zurück kamen. Er fragte nach den vielen Einkaufstüten und wir berichteten von unserer kleinen Shopping-Aktion. 
 »Bekomme ich das auch alles zu sehen?«, fragte Rick. 
 »Absolut«, sagte Justin, setzte sich auf den Fußboden und breitete seine Einkäufe vor sich aus. 
 Aufgeregt zeigte er Rick jedes einzelne Teil und kicherte jedes Mal, als er beschrieb, wie heiß er darin aussehen würde. 
 »Das ist ja fast wie am Weihnachtsmorgen«, sagte Rick mit einem breiten Grinsen. 
 »Nein, das ist eine Million Mal besser als jedes Weihnachten, das ich bisher hatte«, erwiderte Justin. 
 »Ach ja?«, fragte Rick. »Was hast du denn letztes Jahr zu Weihnachten bekommen?« 
 »Eine Stange Zigaretten und zwei 12er-Packs Kondome«, antwortete Justin ohne jede Emotion. 
 Er betrachtete seine Sachen und spielte damit, wie es ein kleines Kind tun würde. Rick nahm meine Hand und drückte sie fest, als Justin das sagte. Ich brauchte ihn nur eine Sekunde anzusehen um zu wissen, dass er den Tränen nahe war. Justin packte die Klamotten zusammen, um sie in sein Zimmer zu bringen. 
 »Packe deine Sachen bitte in das leere Zimmer. Okay, Kumpel?«, sagte Rick so ruhig wie möglich. 
 »Aber das Zimmer hat keine Möbel«, gab Justin zu bedenken. 
 »Nach diesem Wochenende wird es welche haben«, versicherte Rick. »Du und ich, wir werden uns darum kümmern. Kevin und die Jungs können mitkommen, aber wir suchen deine neuen Möbel aus, okay?« 
 Ich drückte Ricks Hand, um ihm zu zeigen, dass ich ihm zustimmte. Justin nickte kurz, dann trug er seine Sachen in das Zimmer. 
 »Er braucht sein eigenes Zimmer«, sagte Rick, nachdem Justin außer Hörweite war. 
 »Ich bin ganz deiner Meinung«, stimmte ich zu. 
 »Kannst du dir vorstellen, einem 16-jährigen Jungen eine Stange Zigaretten und zwei Packungen Kondome zu Weihnachten zu schenken?« 
 »Das wird ganze 30 Dollar gekostet haben.« 
 »Wenn überhaupt. Ich denke eher, der Typ hat sie auch noch geklaut.« 
 »Der Typ hat übrigens einen Namen«, sagte ich. »Justin hat ihn mir vorhin gesagt. Der Kerl heißt Burl Jackson.« 
 »Burl? Großer Gott! Wer nennt sein Kind bitte Burl?«


 
 Es war gegen 11 Uhr am nächsten Vormittag, als ich einen Anruf von Herman aus dem Hotel bekam. Als Jeff mir sagte, wer mich sprechen wollte, machte ich mir fast in die Hosen. Ich dachte sofort, einem der Jungs wäre etwas passiert.


 »Könnten Sie bitte sofort hier her kommen? Die State Police ist hier und möchte Justin befragen.« 
 Ich sagte Herman, dass ich in 10 Minuten da sein würde und legte auf. Ich rief sofort Rick an und erzählte ihm, was ich soeben erfahren hatte. Er versicherte mir, dass er sich ebenfalls auf den Weg machen würde. 
 Als ich auf den Parkplatz des Hotels fuhr, war Rick direkt hinter mir. Wir gingen zusammen zum Empfang und fragten nach Herman. Dieser erzählte uns noch einmal, was er mir bereits am Telefon gesagt hatte, dann stellte er uns zwei Beamten vor. 
 Die State Police stellte sich als zwei Anzugträger der Strafverfolgungsbehörden Floridas heraus. Sie erzählten uns, dass die Autobahnpolizei Burl Jackson wegen Tempoüberschreitung angehalten hatte. Bei der routinemäßigen Kontrolle der Papiere stellten sie dann fest, dass gegen ihn ein Haftbefehl wegen Mordes in Alabama vorlag. Bei seiner Verhaftung fanden die Polizisten den Schlüssel für das Zimmer 236, den er in seiner Hosentasche hatte. Sie waren eigentlich mit einem Durchsuchungsbefehl für das Zimmer gekommen, aber als sie erfuhren, dass Justin in diesem Hotel arbeitete, beschlossen sie, ihn zu befragen. 
 Nachdem wir das alles erfahren hatten, riefen wir sofort Tyrone an. Er versicherte uns, dass er so schnell wie möglich da sein würde. Die Beamten versprachen, mit ihrer Befragung so lange zu warten. 
 Herman brachte uns in ein Zimmer, in dem Justin wartete. Zu unserer Überraschung waren David und Alex bei ihm. Alle drei saßen Seite an Seite an einem Tisch. Justin saß zwischen David und Alex. Beide Jungs hielten eine von Justins Händen. 
 »Kevin! Rick!«, sagten alle drei gleichzeitig. 
 »Bist du okay, Jus?«, fragte Rick. 
 »Er macht sich vor Angst fast in die Hosen, Dad«, sagte Alex. 
 Er und David sagten mittlerweile fast so oft Dad zu einem von uns wie sie unsere Namen verwendeten. 
 »Und wir auch«, gestand er. 
 Rick kniete sich vor Justin und legte seine Hand auf auf Justins Knie. 
 »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er ruhig. »Deine Familie ist hier und du hast nichts falsches getan, Kumpel.« 
 Justin ließ die Hände seiner Brüder los und schlang seine Arme um Ricks Nacken. Er umarmte ihn so fest, als ob sein Leben davon abhinge. Rick streichelte seinen Rücken, als Justin in Tränen ausbrach. Ich gab Alex und David zu verstehen, dass sie mitkommen sollten. Beide warfen noch einmal einen Blick auf Rick und Justin, dann folgten sie mir aus dem Zimmer. 
 »Danke, dass ihr das getan habt«, sagte ich, nachdem ich die Tür geschlossen hatte. 
 »Was getan?«, fragte Alex. 
 »Seine Hand halten. Das war die Unterstützung, die er brauchte, bis wir da waren.« 
 Beide sahen mich an und runzelten die Stirn, als hätte ich gerade gesagt, dass sich das Universum um die Erde dreht. 
 »Er ist unser Bruder, Kevin«, sagte Alex. 
 »Genau«, stimmte David zu. »Was hätten wir sonst tun sollen?« 
 »Ihr habt genau das richtige getan. Vielen Dank dafür.« 
 »Er hat echt eine Scheißangst, dass sie ihn euch wegnehmen«, sagte Alex. »Dass sie ihn uns wegnehmen«, fügte er dann noch hinzu. 
 »Warum? Er hat nichts falsches getan.« 
 »Justin glaubt, dass er etwas falsches gemacht hat, weil er mit diesen Männern Sex hatte. Er hat wirklich die Hosen voll deswegen.« 
 »Ihr wisst, was sexueller Missbrauch ist?«, fragte ich. 
 David und Alex nickten. 
 »Justin ist ein Opfer, kein Täter.« 
 In diesem Moment kam Tyrone bei uns an. Er wirkte ein bisschen außer Atem. Wir begrüßten uns und ich stellte ihm die Beamten vor. Dann machten sie sich an die Arbeit. Anfangs hatten sie ein Problem mit Davids und Alex‘ Anwesenheit, aber Tyrone bestand darauf, dass sie blieben. 
 Die Befragung dauerte fast zwei Stunden, aber die beiden Anzugträger waren überaus freundlich und einfühlsam. Sie wirkten ausgesprochen professionell und machten sich wie verrückt Notizen, während Justin ziemlich detailliert erzählte, was er in den vergangenen Jahren alles über sich ergehen lassen musste. Er erzählte ihnen auch die wenigen Details, die er vom Mord des Undercover-Polizisten wusste. 
 Nachdem sie mit Justin fertig waren, durchsuchten die Beamten Zimmer 236, aber ich glaube nicht, dass sie dort besonders viel Beweismaterial finden konnten. Tyrone begleitete uns zum Mittagessen in das kleine Hotel, in dem die Jungs während der Schulzeit aßen. Nachdem wir uns von Tyrone verabschiedet hatten, riefen die Jungs Herman an. Der sagte ihnen allerdings nur, dass sie sich den Rest des Tages und auch den Samstag frei nehmen sollten. Rick und ich taten das gleiche. Wir fuhren zu Alex‘ Haus und verbrachten den Nachmittag im Pool. Wir hatten viel Spaß als Familie. 



Kapitel 7: Kevin
 Überraschend schnell kehrten wir mehr oder weniger zu unserer gewohnten Routine zurück. Während George sich auf seine Prüfung vorbereitete, lebte David wieder Vollzeit bei uns. Wann immer wir David sahen, sahen wir auch Alex. Die meisten Nächte verbrachten sie in unserem Haus. Nur ab und zu wollten sie alleine sein. Wenn das der Fall war, schliefen sie bei Alex. 
 Mit jedem Tag, der verging, passte sich auch Justin mehr und mehr unserem Leben an. Er ging jeden Tag zusammen mit David und Alex arbeiten. Immer wenn sie bei Alex übernachteten, holten sie Justin am nächsten Morgen bei uns ab. Natürlich brauchte er eine gewisse Zeit, um sich bei uns einzuleben und am offensichtlichsten wurde es an seinem ersten Sonntag in unserem Haus. David und Alex wussten, dass Rick und ich den Sonntag Morgen dafür nutzten, um ein bisschen länger im Bett zu bleiben, miteinander zu reden und natürlich um uns zu lieben. Es war für uns etwas besonderes und die Jungs hatten das immer respektiert. 
 Auch an besagtem Sonntag war das nicht anders. Nachdem Rick in mir bekommen war, bemerkten wir, dass wir nicht ganz so ungestört waren, wie wir es gedacht hatten. 
 »Justin!«, hörten wir Davids Stimme vor unserer Tür. 
 Er versuchte zu flüstern, aber wir könnten es trotzdem klar hören. Unser Zimmer war am anderen Ende des Hauses als die anderen Zimmer. Wir hörten nachts nicht, was David und Alex anstellten und wir waren uns auch sicher, dass man uns nicht hören konnte. Wenn man direkt vor unserer Tür stand, war das vermutlich anders. 
 »Was zum Teufel machst du da?«, flüsterte Alex. 
 »Pssst«, sagte Justin. »Rick fickt gerade Kevin.« 
 »Verschwinde von ihrer Tür, Mann.« 
 »Ja ja, als hättet ihr das nie gemacht.« 
 »Gott, Justin! Was machst du da?«, fragte David. 
 Ich bildete mir ein, Panik in seiner Stimme zu hören. 
 »Ich hole mir einen runter. Wonach sieht es denn aus?« 
 Ich bewegte mich, um Rick verstehen zu geben, dass ich aufstehen wollte, um das Problem zu regeln. Er legte jedoch einen Finger auf meine Lippen. 
 »Mal sehen, wie sie damit umgehen«, flüsterte er. 
 Er sagte es so leise, dass selbst ich es kaum hören konnte. 
 »Gott, Justin!« Das war wieder Alex. »Nimm deine scheiß Pfoten von mir.« 
 Er war kurz davor, Justin anzuschreien. 
 »Hübschen Ständer hast du da«, sagte Justin. 
 Er versuchte leise zu reden, aber es war eindeutig mehr als ein Flüstern. Als nächstes hörten wir etwas, das wie ein Handgemenge klang. 
 »Wenn du mich dort nochmal anfasst, breche ich dir deinen verdammten Hals.« 
 »Aber wenn David das tut, ist das in Ordnung?« 
 Wir hörten, wie etwas hart gegen die Wand schlug. Justin lachte. 
 »Das geht dich einen Scheiß an«, sagte Alex. 
 Ich hatte ihn noch nie wütend gesehen, aber in diesem Moment war er es offensichtlich. Einen Moment lang herrschte Ruhe. 
 »Oh, Scheiße! Justin, mach das sauber«, sagte Alex. 
 »Fick dich«, bekam er als Antwort. 
 Dann hörten wir Schritte, die sich von unserer Tür entfernten. 
 »Ich hole etwas zum Saubermachen«, flüsterte David. 
 Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er zurück war. 
 »Ich kann nicht glauben, dass er einfach nur gelacht hat, als du ihn gegen die Wand geknallt hast.« 
 Wir hörten ein Kratzen am Teppich, also beseitigte er wohl die Sauerei. 
 »Als ob es ihn nicht interessieren würde, ob ich ihn verletze. Ich weiß, dass sie das gehört haben, wenn nicht sogar alles andere auch. Dieser Wichser muss noch viel lernen, wenn er ein Teil dieser Familie werden möchte. Und wir werden es ihm beibringen. Hast du alles weg bekommen?« 
 »Ja, ich denke schon«, sagte David. 
 »Alex?«, sagte Rick in normaler Lautstärke. »Kein Blut, keine gebrochenen Knochen und keine fehlenden Zähne, okay?« 
 Vor der Tür herrschte einen Augenblick Totenstille. 
 »Es tut uns leid, Rick«, sagte Alex schließlich. 
 »Es ist okay«, meldete ich mich zu Wort. 
 »Okay«, sagte Alex. 
 Dann hörten wir sie beide weg gehen. 
 »Ich möchte gerade nicht in Justins Haut stecken«, sagte Rick zu mir. 
 »Was meinst du, was wir tun sollten?« 
 »Wir sollten einfach so tun, als wäre es nie passiert. Lassen wir doch David und Alex das Problem regeln.« 
 »Ich habe Alex noch nie so wütend erlebt. Du etwa?« 
 »Nein, ich war selbst überrascht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt wütend werden kann.« 
 »Denkst du, sie verprügeln ihn? Ich glaube, das können wir nicht zulassen.« 
 »Nein, das glaube ich nicht. Es sei denn, Justin schlägt zuerst zu. Sie werden mit ihm aber in einer Sprache sprechen, die er versteht.« 
 Einen Augenblick später hörten wir laute Stimmen vom anderen Ende des Hauses. Es war zwar nicht zu verstehen, was gesagt wurde, aber es war offensichtlich, dass jemand deutlich etwas zu hören bekam. 
 »Wollen wir aufstehen?«, fragte ich Rick. 
 »Okay. Was denkst du, wieviel sollten wir für unsere kleine Show verlangen?« 
 Ich begann zu kichern, dann laut zu lachen. 
 »Beweg deinen Hintern«, sagte ich. 
 Wir standen auf, machten uns einen Kaffee und setzten uns auf die Couch im Wohnzimmer. Wir konnten Stimmen aus dem Zimmer hören, in dem Justin geschlafen hatte. Wir konnten nicht hören, wer was sagte, aber es machte den Anschein, dass hauptsächlich Alex sprach. 
 Rick ging kurz nach draußen, um die Zeitung zu holen. Nach einiger Zeit wurden die Stimmen nebenan kontinuierlich leiser. Dann hörten wir, wie jemand weinte. Da wir nichts gehört hatten, das auf einen Kampf hinwies, gingen wir nicht nachsehen. Rick sah von seiner Zeitung auf, lächelte und nickte. Ich grinste zurück. Ein paar Minuten später hörten wir Lachen von nebenan kommen. 
 »Es klingt so, als hätte jemand deine Gabe«, sagte ich zu Rick. 
 »Wovon zum Teufel sprichst du?« 
 »Von deiner Gabe, Tränen in ein Lachen zu verwandeln.« 
 Es dauerte eine Viertelstunde, bis wir hörten, wie sich die Tür öffnete. Alle drei Jungs kamen ins Wohnzimmer und stellten sich in einer Reihe vor uns auf. Justin stand in der Mitte, Alex und David hielten jeweils eine Hand, so wie sie es im Hotel getan hatten. 
 »Justin möchte etwas sagen«, begann Alex in einer sehr ernsten Stimme. 
 Rick und ich sahen auf und schenkten ihnen unsere Aufmerksamkeit. 
 »Ich habe heute Morgen etwas schlimmes getan«, begann Justin. »Wenn ihr mich nicht weg schickt, werde ich so etwas nie wieder tun. Es tut mir wirklich leid.« 
 Justin wirkte unglaublich nervös und seine Augen war immer noch rot. Niemand sagte etwas für einen Augenblick. 
 »Komm her«, sagte Rick. 
 Justin bewegte sich nicht, aber Alex und David zupften an seinen Händen, um ihm klar zu machen, dass er jetzt zu Rick gehen sollte. Als er schließlich vor uns stand, zog Rick ihn an sich und nahm ihn in den Arm. David und Alex grinsten breit. Auch sie kamen zu uns auf die Couch und wir umarmten uns alle. Dann begannen wir, uns gegenseitig zu kitzeln und zu lachen.


 
 Die Möbel, die wir für Justins Zimmer gekauft hatten, wurden in der darauf folgenden Woche geliefert. Ich glaube nicht, dass ich jemals ein aufgeregteres Kind erlebt hatte als es Justin an diesem Tag war. Er plapperte nicht nur wie ein Wasserfall über seine neue Sachen, er stand auch alle paar Minuten auf, um es sich noch einmal anzusehen oder winzige Änderungen vorzunehmen.


 Wir saßen im Wohnzimmer, Rick und ich auf der Couch, die Jungs auf dem Boden vor uns. So sahen wir uns ein Football-Spiel im Fernsehen an. Rick und ich amüsierten uns über Justin. Nachdem er zum fünften oder sechsten Mal in sein Zimmer gegangen war, wollte er, dass David und Alex es sich noch einmal ansehen. 
 »Ich schaue es mir später an«, sagte Alex. »Ich versuche, das Spiel zu sehen. Du gehst mir langsam auf die Nerven.« 
 Justins Gesicht nahm einen verletzten Ausdruck an. 
 »Ich möchte es nochmal sehen«, sagte David und stand auf. 
 Als er an Alex vorbei ging, trat er ihn absichtlich gegen das Bein. Alex sagte nichts, aber David warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie er reagierte. 
 »Warum ist er so aufgeregt?«, fragte Alex uns. 
 »Es sind seine neuen Sachen«, versuchte ich zu erklären. 
 »Aber es sind nur Möbel.« 
 »Es tut mir leid, dass ich dir auf die Nerven gehe«, sagte Justin, als sie wieder zurück kamen. 
 Er setzte sich neben Alex und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war eine Geste der Freundschaft und Entschuldigung. 
 »Ist schon okay«, sagte Alex. »Ich möchte es mir später nochmal ansehen, aber es sind nur Möbel, weißt du?« 
 »Ich habe dein Zimmer gesehen. Ich weiß, wie es aussieht und wie schön es ist. In diesem Raum dort stehen gerade mehr Möbel als in dem ganzen Trailer, in dem ich aufgewachsen bin. Und wir hatten nie etwas neues. Nie.« 
 »Wart ihr arm?«, fragte Alex ungläubig. 
 Er kam aus einer Familie, in der es jede Menge Geld gab. Ich war mir sicher, dass Armut für ihn nur ein abstraktes Konzept war. 
 »Ja, wir waren arm«, bestätigte Justin. 
 »Alex, soll ich dir sagen, wie arm sie waren?«, fragte Rick und grinste. 
 Alex nickte. 
 »Sie waren so arm, dass Justin den ganzen Tag nichts zum Spielen hatte, wenn er morgens nicht mit einem Ständer aufgewacht ist.« 
 Wir alle lachten, aber Justin fand es irrsinnig witzig. 
 »Was ist mit dem Geld passiert, was du verdient hast?«, wollte Alex wissen. 
 »Das musste ich ihm geben. Burl, dem Typen bei dem ich gewohnt habe.« 
 »Was hat er damit gemacht?«, fragte David. 
 »Drogen, Alkohol und keine Ahnung, was noch.« 
 »Gab es auch Tage, an denen du nicht genug zu essen bekommen hast?« 
 »Ja, davon gab es reichlich. Deshalb habe ich irgendwann angefangen zu schlucken.« 
 Es dauerte einen Augenblick, bis wir begriffen, wovon er sprach. Als Rick es verstand, brüllte er vor lachen. 
 »Jus, als du für Sex bezahlt wurdest, warst du der Aktive oder der Passive?«, fragte ich. 
 »Immer der Passive, Kev. Genau wie du.« 
 Rick sah mich an und mir war klar, dass er dieses Thema ein bisschen genauer erkunden und das Missverständnis aufklären wollte. Meine Ahnung, wie Justin unsere Beziehung sah, wurde jedenfalls bestätigt. 
 »Alex, schalte bitte den Ton aus«, sagte Rick. 
 Er drehte sich um und sah Rick an. Sein Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass ihm das nicht passte. 
 »Mach das bitte aus und dreht euch um, damit wir uns unterhalten können.« 
 Alex schaltete den Ton aus und alle drei Jungs drehten sich zu uns um. Alex hatte ein seltsames Grinsen im Gesicht und ich wusste, dass er und Rick ohne Worte miteinander kommunizierten. 
 »Justin, es ist absolut nichts Falsches daran, ausschließlich passiv zu sein, wenn es das ist, was beide Partner wollen«, sagte Rick. »Aber Kevin ist nicht öfter der passive Partner als ich. Niemand von uns dominiert in unserer Beziehung.« 
 »Du lässt dich von ihm ficken?«, fragte Justin Rick. 
 »Ich lasse mich nicht von ihm ficken, Jus. Ich bitte ihn darum.« 
 »Du bittest ihn darum?«, fragte Justin skeptisch. 
 »Ja, das tue ich«, bestätigte Rick. »Denkst du, dass es etwas Schlechtes ist, die passive Rolle zu übernehmen?« 
 »Es ist nichts Schlechtes. Es ist nur die Frauenrolle.« 
 »Du denkst, Kevin ist eine Frau?«, fragte Alex. 
 Es lag etwas in seiner Stimme, dass wir vielleicht ein oder zwei Mal gehört hatten, bevor Justin in unser Leben gekommen war. Nach der kleinen Episode am Sonntag Morgen hörten wir diese Stimmlage einige Male, wenn er mit seinem neuen Bruder kommunizierte. 
 »Er verhält sich nicht mädchenhaft oder so etwas«, stellte Justin klar. »Ich dachte nur, er ist der Passive von den beiden. Das ist alles, Alex. Sei nicht sauer auf mich, Mann. Ich wusste es nicht.« 
 »Ich bin nicht sauer auf dich«, sagte Alex irritiert. 
 »Alex«, sagte ich vorsichtig. 
 »Sorry.« 
 »Justin, ist Analsex die einzige Art Sex, die du hattest?«, fragte ich. 
 »Ich habe den Typen auch oft einen geblasen, aber ich weiß nicht, ob du das Sex nennen würdest. Meistens bin ich dabei nicht einmal gekommen, es sei denn, ich habe es mir selbst gemacht. Aber ich wurde immer gefickt, ja.« 
 »Jus, würdest du es glauben, wenn ich behaupte, dass viele schwule Paare nie Analsex haben?«, fragte ich. »Rick und ich haben nicht einmal die Hälfte der Zeit Analverkehr.« 
 Der Ausdruck auf Justins Gesicht verriet, dass das, was ich gesagt hatte, eine unglaubliche Enthüllung für ihn war. 
 »Was macht ihr denn dann?«, fragte er. 
 »Oh, da gibt es viele Dinge«, sagte David begeistert. 
 »Jop«, stimmte Alex nicht weniger begeistert zu. 
 »Ihr zwei tut es auch nicht jedes Mal?«, fragte Justin ungläubig. 
 »Wir haben es vor ungefähr zwei Monaten zum ersten Mal getan. Wir sind sind seit Januar zusammen und seitdem machen wir auch Liebe mit Sex.« 
 Ich mochte seinen Ausdruck: Liebe machen mit Sex. Ich mochte es sogar sehr. Alex erstaunte mich oft mit seinen Einsichten. 
 »Was macht ihr dann, wenn ihr nicht fickt?« 
 »Wir küssen uns viel«, erklärte Alex. »Das macht uns hart und wir reiben unsere Körper aneinander.« 
 »Ich wusste nicht, dass du nur vom Küssen einen Ständer bekommen kannst«, sagte Justin. »Ich habe noch nie jemanden geküsst.« 
 »Wir wussten das auch nicht«, gab David zu. »Aber es ist wahr. Ich bin sogar ein paar Mal nur durchs Küssen gekommen.« 
 »Was noch?«, wollte Justin wissen. 
 »Alex mag es, wenn ich mit seinen Brustwarzen spiele und sie lecke. Ich kann ihn damit zum Höhepunkt bringen.« 
 »Schuldig«, warf Rick ein. 
 »Was?«, wollte David wissen. 
 »Ich mache das gleiche bei ihm«, sagte ich. »Und auch ihn bringt es manchmal zum Höhepunkt.« 
 Justin sah verwirrt aus, aber Alex schien diese Unterhaltung zu genießen. 
 »Machen die Ringe deine Brustwarzen empfindlicher?«, fragte Rick. »Ich habe mal gelesen, dass sie das tun sollen.« 
 David und Alex spitzten die Ohren, als sie das hörten. 
 »Keine Ahnung. Damit hat bisher noch nie jemand gespielt.« 
 »Hat es weh getan, die Dinger rein zu machen?«, fragte Alex. »Ich kenne einen Laden, wo man das machen lassen kann.« 
 »Sie waren ein paar Tage ein bisschen wund, aber nicht sehr schlimm. Überlegt ihr, euch so etwas machen zu lassen?« 
 Alex und David sahen Rick und mich erwartungsvoll an. 
 »Das müsst ihr wissen, Jungs. Das ist absolut eure Entscheidung.« 
 Ihre Augen verrieten mir, dass sie vermutlich am nächsten Nachmittag welche haben würden. 
 »Was macht ihr noch?«, kam Justin auf das Thema zurück. 
 Wir redeten eine lange Zeit über die unterschiedlichen Dinge, die man außer Oral- und Analverkehr im Bett miteinander anstellen kann. Ich glaube, die Informationen, die Justin an diesem Abend bekam, hauten ihn ein wenig um. Diesen Eindruck bestätigte er auch, nachdem uns nichts mehr einfiel. 
 »Ich dachte, ich weiß alles, was man über schwulen Sex wissen kann«, sagte er. »Und dann stellt sich heraus, ich weiß einen Scheiß im Vergleich zu euch. Ich wünschte, ich hätte jemanden, mit dem ich das ganze Zeug ausprobieren könnte.« 
 »Wir müssen einen Freund für dich finden«, sagte Alex. 
 »Wie wäre es mit meinem Kumpel, Jim?«, fragte David. »Seitdem wir zusammen sind, will er auch unbedingt einen Freund. Philip und Ryan könnten auch jemanden kennen.« 
 »Genau, Jim!«, stimmte Alex zu. 
 »Wer ist Jim?«, fragte ich. »Kennen wir ihn?« 
 »Er wohnt hier in der Straße, zwei Häuser weiter als ich.« 
 »Dieser Typ ist aber keine Drama Queen, oder?«, fragte Justin. »Ich habe kein Interesse an Drama Queens.« 
 »Nein, er ist eine Baseball Queen«, antwortete David. »Alex ist die Drama Queen.« 
 »Bullshit! Alex ist keine Drama Queen«, sagte Justin energisch, fast als fühlte er sich gekränkt, weil David seinen Freund so nannte. 
 »Doch, ist er«, versicherte David. »Er hat in der Schule in drei Stücken mitgespielt und er ist ein verdammt guter Schauspieler. Ich werde nächstes Jahr auch eine Drama Queen sein.« 
 Offensichtlich hatten wir hier ein grundlegendes Missverständnis, was der Begriff Drama Queen bedeutete. Und wenn ich ehrlich bin: es amüsierte mich wahnsinnig. 
 »Was denkt ihr, was eine Drama Queen ist?«, fragte ich. »Alex?« 
 Er zuckte mit den Schultern. 
 »Keine Ahnung. Ich höre den Begriff zum ersten Mal.« 
 »David, was denkst du?« 
 »Das, was ich gerade gesagt habe. Jemand, der in Theaterstücken mitspielt. Das ist doch Drama, oder?« 
 Ich nickte. 
 »Okay. Justin, was denkst du?« 
 »Das ist ein Typ - und er muss nicht einmal unbedingt schwul sein - der sich wie eine Frau verhält, komisch spricht und seine Zigarette so hält.« 
 Er zog eine Zigarette aus der Schachtel und hielt sie mit spitzen Fingern, um uns zu demonstrieren, was er meinte. 
 »Justin hat recht, David«, sagte ich. »Eine Drama Queen ist ein verweiblichter Junge oder Mann.« 
 »Oh«, sagte David. »Dann ist Jim auf jeden Fall nicht so.« 
 »Jim ist ein richtiger Junge, Jus«, sagte Alex. »Wir stellen ihn dir vor. Aber sei nett zu ihm, ja? Mache nicht das, was diese Männer mit dir gemacht haben, denn das ist verdammt falsch.« 
 »Sag ihm am besten erst gar nichts davon«, sagte David. »Das ist Familienkram und geht nur uns etwas an. Vergiss den ganzen Scheiß einfach und lass Jim die Führung übernehmen, wenn er Interesse hat, okay?« 
 »Ist er süß?«, fragte Justin. 
 »Ja, er ist sehr süß«, antwortete David. 
 »Woher kennst du ihn?«, fragte Rick. 
 »Er ist derjenige, der Short Stop in der Middle School gespielt hat, während ich dritte Base gespielt habe.« 
 Rick und ich wussten sofort, wen er meinte. 
 »Er ist wirklich sehr niedlich«, sagte Rick. »Ich sehe ihn manchmal wenn ich laufe. Seid ihr euch denn sicher, dass er schwul ist?« 
 »Oh, ja«, antworteten David und Alex im Duett. 
 »Habt ihr euch bei ihm geoutet?«, wollte Justin wissen. 
 David und Alex nickten. 
 »Bei wem noch? Nicht, dass ich euch mal aus Versehen oute.« 
 »Schlauer Gedankte, Jus«, lobte ich ihn. »Das hätten wir schon vor längerer Zeit mal besprechen sollen.« 
 Rick, Justin und ich sahen David und Alex an, die abwechselnd eine Liste von Namen herunter ratterten. Sie begannen bei ihren Eltern, unseren schwulen Freunden und sie nannten auch ein paar Namen, die wir nicht kannten. Als wir nachfragten, erfuhren wir, dass es hauptsächlich Jungs bei den Scouts und ein oder zwei Kids aus der Nachbarschaft waren. 
 »Du hast deinen Bruder nicht erwähnt«, sagte ich zu Alex. »Weiß er Bescheid?« 
 »Oh, ja, den habe ich vergessen. Ich habe übrigens den Verdacht, dass auch er für unser Team spielen könnte.« 
 Wir hatten Alex‘ Bruder, Clay, kennengelernt, als er in seinem Spring Break zusammen mit seinem Mitbewohner zuhause war. Adrian, der so etwas wie einen siebten Sinn hatte, fragte mich bei einer Pool Party, ob Clay und sein Mitbewohner schwul sind. Ich hatte nicht weiter darüber nachgedacht, aber jetzt fiel es mir wieder ein. 
 »Die Unterhaltung macht mir wirklich Spaß«, sagte Alex, »aber ich bin wirklich müde.« 
 »Es ist erst 21:30 Uhr«, sagte Rick. 
 »Ich weiß, aber wir haben den ganzen Tag in der Sonne gearbeitet.« 
 Alex nahm David an der Hand, beide sagten gute Nacht und waren verschwunden. 
 Rick und ich nahmen unsere Lieblingsposition auf der Couch ein. Justin blieb bei uns und es machte den Eindruck, dass er etwas sagen wollte. Rick zog seine Beine ein. 
 »Warum setzt du dich nicht zu uns und redest mit uns?«, fragte er ihn. 
 Justin setzte sich im Schneidersitz auf die Couch und sah uns an. 
 »Ich möchte euch für mein neues Zimmer danken«, sagte er. »Es ist wirklich toll und ich liebe es.« 
 »Gern geschehen, Sohn«, sagte Rick. 
 »Und ich möchte noch einmal sagen, dass es mir leid tut, was ich am Sonntag getan habe. Ich dachte, Alex würde mich dafür verprügeln und ich hatte nicht einmal vor, mich zu wehren. Nachdem ich gesehen hatte, wie sauer Alex und David waren, war ich mir ziemlich sicher, dass ihr mich raus werfen würdet. Ich war so froh, dass ihr das nicht getan habt. Ich wüsste nicht, wo ich sonst hingehen sollte, außer auf die Straße. Niemand sonst wäre so nett zu mir und ich verstehe immer noch nicht, warum ihr es seid.« 
 Während seiner kleinen Rede fing er an, ein bisschen zu weinen und die Tränen liefen ihm über das Gesicht. Er nutzte den Ärmel seines T-Shirts, um sich das Gesicht abzuwischen. 
 »Ich kann mich auch nicht erinnern, jemals vor jemand anderem geweint zu haben. Aber jetzt heule ich ständig. Ihr müsst mich alle für ein Weichei halten.« 
 »Jus, wir vier weinen auch hin und wieder. Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest. Das im Moment sieht für mich aber eher nach Freudentränen aus.« 
 »Ich bin nicht traurig, wenn es das ist, was du meinst«, antwortete Justin. »Ich bin nicht so höflich wie David und Alex und ich sage nicht bitte und danke, aber ich möchte es gerne. Ich möchte so sein wie sie. Würdet ihr mir dabei helfen?« 
 Jetzt waren Rick und ich an der Reihe, ein paar Freudentränen zu vergießen. Justin hatte einen ängstlichen Ausdruck im Gesicht, als das geschah. Rick und ich setzten uns auf und umarmten ihn. 
 »Ich hatte gerade ziemlichen Schiss«, sagte Justin. 
 »Ich weiß«, sagte Rick. »Ich kann spüren, wie du zitterst. Du brauchst vor uns keine Angst zu haben. Und auch nicht vor Alex und David, okay? Wir sind jetzt deine Dads und sie sind deine Brüder.« 
 »Kann ich auch euer kleiner Bruder sein, so wie die beiden?« 
 »Würdest du dich wohler fühlen, uns so zu sehen?« 
 »Ja«, sagte Justin leise, dann grinste er. »Ich mache aber trotzdem, was ihr sagt. Genau wie die beiden. Ich möchte gern genauso sein wie sie.« 
 »Wir sind froh, dass du deine Brüder magst.« 
 »Ihr liebt sie wirklich, oder?« 
 »Ja, das tun wir«, sagten Rick und ich gleichzeitig. 
 »Das kann man sehen. Meint ihr, dass ihr mich auch eines Tages so lieben könnt?« 
 »Ganz bestimmt«, antwortete ich. 
 »Keine Frage, Kumpel«, stimmte Rick zu. 
 Ich hörte an seiner Stimme allerdings, dass er einen Kloß im Hals hatte. 
 »Kevin, erinnerst du dich an die riesigen Eisbecher, die du mit Alex das eine Mal für uns gemacht hast? Ich glaube, das wäre jetzt genau das richtige.« 
 Wir gingen in die Küche und stellten uns riesige Eisbecher mit Früchten, Schokoladensauce und allem anderen, das wir finden konnten, zusammen. Diese aßen wir mit großen Esslöffeln im Wohnzimmer. Danach gingen wir ins Bett. 
 »Wolltest du wirklich so viel Eis essen?«, fragte ich Rick, als wir im Bett lagen. 
 Er achtete sehr darauf, was er aß. 
 »Es war das einzige, was mir eingefallen ist, um dieses Gespräch zu beenden. Ich war kurz davor, komplett die Fassung zu verlieren, als er uns darum bat, ihn so zu lieben wie David und Alex.« 
 »Ich bin froh, dass du es getan hast. David und Alex sind süß und lustig, aber sie sind nicht so hilfsbedürftig wie Justin. Ich bin froh, dass er bei uns ist.« 
 »Ich auch«, stimmte Rick zu. 
 Wir schmiegten uns aneinander, dann schliefen wir ein. 



Kapitel 8: David
 Rick und Kevin adoptierten Justin am Tag, nachdem wir ihn in diesem Hotelzimmer fanden. Alex und ich wussten, dass sie das tun würden. 
 »Würde es dir etwas ausmachen, wenn sie ihn adoptieren würden?«, fragte mich Alex, als wir im Bett lagen. 
 »Können sie überhaupt Kinder adoptieren?«, fragte ich. 
 Ich dachte an das Testament meines Dads. Darin stand, dass Rick und Kevin meine Vormünder sein würden, falls ihm etwas passieren sollte. Von Adoption war darin nicht die Rede. 
 »Ich denke schon. Warum sollten sie das nicht können?« 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob schwule Paare Kinder adoptieren können.« 
 »Vielleicht nicht richtig adoptieren, eben nur als Pflegeeltern. Aber es wäre im Prinzip das gleiche, oder?« 
 »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich. »Wir sind schon ihre Kinder. Meinst du nicht, dass zwei Kinder reichen?« 
 »Magst du ihn?« 
 »Du?«, stellte ich ihm die gleiche Frage. 
 Alex zuckte mit den Schultern. 
 »Ich schätze schon. Ich finde es aber peinlich, wenn er dauernd versucht, uns anzumachen. Weiß er eigentlich, dass wir ein Paar sind?« 
 »Ich habe es ihm nicht gesagt«, antwortete ich. 
 Eine Weile sagte keiner etwas. 
 »Wir sollten ihn aber im Auge behalten«, schlug ich vor. 
 »Er wird mit uns arbeiten, das sollte nicht so schwer sein.« 
 »Mit uns arbeiten? Wirklich?« 
 »Jop. Ich habe meinen Dad angerufen, während du auf dem Klo warst und er hat gesagt, dass er mit uns im Hotel arbeiten kann. Ich hoffe, Herman ist deswegen nicht angepisst. Ich werde morgen jedenfalls zu ihm gehen und mich dafür entschuldigen, dass ich mich heute wie ein Arschloch aufgeführt habe.« 
 Wir küssten uns, dann schliefen wir ein. 
 Am Morgen erzählte Alex den anderen von Justins Job. Als Alex seinen Dad noch einmal deswegen anrief, wurde Justin sauer, weil Alex erzählt hatte, dass er schwul ist. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Alex hatte sich Mühe gegeben, um für ihn etwas Nettes zu tun und Jus schätzte es kein bisschen. Ich verstand nicht, warum er so war. Als er heraus fand, dass Alex und ich ein Paar sind, wurde er noch komischer. 
 Wir gingen zur Arbeit und dann tauchten Rick und Kevin mit diesem großen, schwarzen Kerl vom Jugendamt oder so auf. Er sprach eine Weile mit Justin und sagte uns dann, dass Justin aufgeregt war, weil Rick und Kevin seine Pflegeeltern sein würden und dass er sich darauf freute, uns als Brüder zu haben. Danach fühlte ich mich viel besser. 
 Das alles änderte sich aber am Sonntag Morgen, als wir ihn dabei erwischten, wie er Kevin und Rick belauschte. Das war etwas, das Alex und ich nie getan hatten und auch niemals tun würden. Alex wurde richtig sauer und ich dachte, dass er ihn verprügeln würde, als Justin seinen Penis anfasste. 
 Justin war gerade dabei, zu onanieren. Alex und ich bekamen natürlich auch eine Erektion. Wer würde das auch nicht? Das war eine völlig natürliche Reaktion und bedeutete nicht, dass wir mit Justin irgend etwas machen wollten. Alex warf ihn fast gegen die Wand, aber Justin lachte nur. 
 Ich machte dann die Sauerei weg, die Justin auf dem Teppich hinterlassen hatte. Das machte ich nicht gerne, aber wir konnten es auch nicht einfach da lassen. Nachdem ich fertig war, gingen wir in Justins Zimmer. Alex öffnete die Tür, ohne vorher zu klopfen. 
 »Du dummer Hurensohn«, brüllte er Justin an. »Hast du vor gar nichts Respekt, Mann? Bist du so verdammt notgeil, dass du dich nicht unter Kontrolle hast?« 
 »Was zum Teufel ist dein Problem?«, fragte Justin. 
 »Was mein Problem ist? Du hast dich den zwei besten Männern auf diesen Planeten gegenüber respektlos verhalten. Und du hast dich mir und meinem Freund gegenüber respektlos verhalten. Das ist mein Problem, du Wichser.« 
 Alex war richtig rot im Gesicht. Ich hoffte, dass Kevin und Rick ihn nicht hören konnten. 
 »Lass mich in Ruhe«, sagte Justin. 
 Das machte Alex erst richtig sauer. Er packte Justin am Arm und riss ihn auf die Füße. Dann hob er seine Faust. Justin versuchte nicht einmal, sich zu wehren oder zu schützen. Alex schlug nicht zu, sondern warf ihn zurück aufs Bett. 
 »Du bist es nicht mal wert, dass mir die Hand weh tut«, sagte Alex. »Komm, David, wir gehen.« 
 Wir drehten uns um und wollten das Zimmer verlassen, aber Justin hielt uns auf. 
 »Geht nicht«, sagte er leise. 
 »Was hast du gesagt?«, brüllte Alex, während er sich zu Justin umdrehte. 
 »Ich sagte geht nicht. Ich möchte mit euch reden.« 
 »Dann rede«, sagte Alex. 
 Ich konnte sehen, dass er immer noch wütend war, aber er beruhigte sich jetzt ein bisschen. 
 »Was ich getan habe, war falsch, Mann. Aber mir war nicht klar, dass es falsch war, als ich es getan habe.« 
 »Du hast nicht gewusst, dass es falsch ist, jemanden bei so etwas Intimem zu belauschen? Du hast nicht gewusst, dass es falsch ist, den ganzen Teppich vollzuwichsen?« 
 Alex‘ Stimme wurde wieder lauter, als könnte er nicht glauben, was Justin sagte. 
 »Ich dachte, du und David tut es bei jeder Gelegenheit. Als ich die Laute gehört habe, die Kevin da gemacht hatte, hab ich sofort einen Ständer bekommen. Ich habe nicht nachgedacht.« 
 »Wir haben so etwas noch nie gemacht, Jus«, sagte Alex. 
 Er war jetzt viel ruhiger als noch ein paar Sekunden zuvor. Er nannte ihn sogar Jus. 
 »Es tut mir leid und ich werde es nie wieder tun. Weder bei Kevin und Rick noch bei euch beiden«, sagte Justin und fing an zu heulen. 
 Alex setzte sich zu ihm aufs Bett und umarmte ihn. Ich wusste, dass Alex Mitleid mit ihm hatte. Mir ging es nicht anders, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also hielt ich die Klappe. Alex sah mich immer wieder an. Ich war unglaublich stolz auf ihn. Zum einen, weil er Justin nicht geschlagen hatte und zum anderen, weil er ihm vergeben hatte. 
 Justin hatte Angst davor, mit Kevin und Rick zu reden. 
 »Sie werden mich raus werfen«, sagte er immer wieder. »Das weiß ich.« 
 »Nein, das werden sie nicht«, sagte Alex und begann, Justin zu kitzeln. 
 Als dieser anfing zu lachen, mussten Alex und ich grinsen. 
 Alex sagte ihm, dass er etwas anziehen sollte, dann gingen wir ins Wohnzimmer. Alex bat mich, Justins andere Hand zu nehmen. Dann entschuldigte sich Justin und wir alle hatten eine große Gruppenumarmung.


 
 Am Tag zuvor fuhren wir in ein Geschäft, um ein paar Möbel für Justins Zimmer zu kaufen. Der Laden gehörte einem guten Freund von Rick. Der Typ hieß Larry und es machte den Eindruck, dass er Kevin auch kannte. Rick und Kevin stellten uns vor, dann machten sie sich mit Justin auf die Suche nach Möbeln. Alex und ich sahen uns alleine um.


 »Dieser Larry ist wie ein Läufer gebaut«, sagte Alex. 
 »Was meinst du?« 
 »Hast du gesehen, wie groß und dünn er ist? Er ist nicht so gebaut wie Rick und ich.« 
 »Aber ihr lauft auch.« 
 »Ja, aber wir haben eigentlich nicht den Körper dafür.« 
 »Magst du das Laufen?«, fragte ich. 
 Alex war, soweit ich wusste, seit 2 Jahren im Geländelauf-Team der Schule, aber im Gegensatz zu Rick trainierte er nie. 
 »Nicht wirklich.« 
 »Warum machst du es dann?« 
 »Um etwas zu tun zu haben. Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich ziemlich einsam war, bevor ich dich, Kevin und Rick kennengelernt habe. Klar, ich hatte Freunde, aber fast alle von denen hatten Freundinnen. Ich fühlte mich wie das fünfte Rad am Wagen.« 
 »Wirst du nächstes Jahr wieder laufen?« 
 »Vermutlich nicht.« 
 Während wir uns unterhielten, schlenderten wir durch den Laden. Es gab ein paar wirklich nette Sachen, aber uns wurde ziemlich schnell langweilig. Kevin fand uns, als wir uns in der Nähe des Einganges auf zwei Stühle gesetzt hatten. 
 »Ihr müsst nicht hier rumhängen, wenn ihr nicht wollt. Ihr könnt ruhig raus gehen. Seid aber bitte in einer Stunde wieder hier.« 
 Das brauchte Kevin uns nicht zweimal sagen. Wir nahmen Kevin beim Wort und gingen nach draußen. Wir sahen uns eine Weile in einem kleinen Army-Laden um, dann gingen wir jedoch in ein Internetcafé. Da ich noch nie in einem war, sah ich mich ein bisschen um. Es gab ein Dutzend Computer, aber nur die Hälfte davon war besetzt. Es gab Dekorationen von allen High Schools in der Gegend und auch die zwei Colleges in der Umgebung fand ich wieder. An einem Tisch saßen ein Mann und eine Frau, beide ganz in schwarz. Sie trugen schwarzen Nagellack, die Frau sogar schwarzen Lippenstift. Ich fühlte mich irgendwie fehl am Platz. Außerdem sah es so aus, als würde jeder in diesem Café rauchen. 
 Wir bestellten uns zwei Tassen Kaffee und setzten uns an einen freien Tisch. 
 »Hier hängen wirklich komische Leute rum«, sagte Alex leise zu mir. 
 Er schien sich auch ein bisschen deplatziert zu fühlen. 
 Ich nickte. 
 Alex zog seine Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. Er rauchte so wenig, dass ich manchmal vergaß, dass er überhaupt rauchte. Ein junger Mann kam zu uns und starrte Alex einen Augenblick lang an. 
 »Entschuldige, ich dachte du bist jemand, den ich kenne. Du siehst ihm ziemlich ähnlich«, sagte er und wandte sich um zum Gehen. 
 »Wem?«, fragte Alex. 
 »Clay Goodwin. Kennst du ihn? Ich bin letztes Jahr ein paar Mal mit ihm ausgegangen. Nichts Ernstes, aber ich mochte ihn.« 
 »Ja, ich kenne ihn. Er ist mein Bruder«, antwortete Alex. »Du bist mit meinem Bruder ausgegangen?« 
 Die Überraschung stand Alex ins Gesicht geschrieben. 
 »Oh, Scheiße! Du wusstest es nicht?«, fragte der Kerl. 
 »Wie heißt du?«, fragte Alex. »Ich bin Alex Goodwin und das ist David Williams.« 
 »Jason Foster«, anwortete er und streckte uns die Hand entgegen. »Schön, euch kennenzulernen.« 
 Wir schüttelten Jason die Hand. Sein Gesicht war ziemlich rot und seine Hand ein bisschen feucht. Er trug ein Poloshirt und Shorts und sah ziemlich gut aus. Er schien genauso wenig in diesen Laden zu passen wie wir. 
 »Habe -«, begann Jason, dann räusperte er sich. »Habe ich etwas gesagt, dass ich besser für mich behalten hätte?« 
 Er wirkte nervös. 
 »Nein, es ist cool«, antwortete Alex. »Ich wusste es bereits, aber nicht von dir.« 
 Es war offensichtlich, dass er log. Es war eine der Eigenschaften, die ich an Alex liebte. Er würde niemals jemanden absichtlich in Verlegenheit bringen. Selbst wenn er deshalb lügen müsste. Wir plauderten ein bisschen mit Jason und erfuhren, dass er ein Senior in der High School war und im Schuhladen arbeitete, der auf der anderen Straßenseite des Internetcafés war. Er wohnte in der Stadt, hing aber gerne am Strand herum. Er und Clay hatten sich im Sommer zuvor kennengelernt und gingen ein paar Mal miteinander aus. Dann zog Clay jedoch weg, um aufs College zu gehen. Seitdem hatte Jason nichts mehr von ihm gehört, sagte aber, dass er sich darüber freuen würde, den Kontakt wieder herzustellen. 
 »Gib mir deine Nummer«, sagte Alex. »Dann gebe ich sie Clay, wenn ich das nächste Mal mit ihm spreche.« 
 Jason zog einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und schrieb seine Nummer auf eine Serviette. 
 »Danke, Alex«, sagte er und sah auf die Uhr. »Es war wirklich nett, euch kennenzulernen, aber ich muss zurück an die Arbeit. 
 Wir verabschiedeten uns von ihm und sahen ihm noch einen Augenblick nach. 
 »Wusstest du, dass dein Bruder mit Kerlen ausgegangen ist?«, fragte ich Alex nach einer Weile. 
 »Nein«, gab er zu. »Und es regt mich auch ziemlich auf.« 
 »Warum regt es dich auf?«, fragte ich begriffsstutzig. »Sexualität steckt in den Genen. Die Möglichkeit, dass dein Bruder auch schwul ist, war relativ hoch.« 
 »Ich weiß. Es regt mich auch nicht auf, dass er schwul ist, sondern weil er es mir nicht gesagt hat. Ich meine, wir haben uns beide bei ihm geoutet. Er weiß, dass es für Mom und Dad okay ist. Wo liegt sein Problem? Ich muss es in so einem beschissenen Dreck-Café erfahren.« 
 »Wie alt ist Clay?« 
 »Er ist 18«, antwortete Alex. »Ich habe im Kindergarten eine Ehrenrunde gedreht, er hat die erste Klasse übersprungen. Wenn man uns zusammen rechnet, haben wir genau die richtige Zeit in der Schule verbracht.« 
 »Du hast eine Meise«, sagte ich und lachte. 
 Ich dachte allerdings, dass er der süßeste Kerl auf der Welt war.


 
 Am Tag nachdem Justins Möbel geliefert wurden, machten wir uns an die Suche nach einem Freund für ihn. Er hatte uns am Abend zuvor gestanden, dass er gerne einen hätte. Alex und ich hatten ein paar schwule Freunde, von denen der eine oder andere einen Freund suchte. Jim stand ganz oben auf unserer Liste. Alex kam vom Strand zu mir an den Pool, während Justin den Job am Strand alleine übernahm. Er rief bei Jim an, erfuhr von seiner Mutter aber, dass er in einem Sommercamp arbeitete und erst nächsten Monat zurück kommen würde. Jims Mutter plapperte wie ein Wasserfall und Alex verdrehte die Augen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, fasste er es für mich kurz zusammen.


 »Ich wünschte, mir würde noch jemand anderes einfallen«, sagte Alex. 
 »Warum bist du so interessiert daran, für ihn einen Freund zu finden?« 
 »Damit sein weißer Arsch nicht an deinem süßen Hintern herum schnüffelt.« 
 Er schlug mich liebevoll gegen den Oberarm und ich musste lachen. 
 »Apropos weißer Arsch. Sonderlich viel gebräunt ist er bisher nicht.« 
 »Ich weiß. Vielleicht ist der Lichtschutzfaktor zu hoch.« 
 »Welchen verwendet er?« 
 »Vierzig. Denkst du, das ist zu hoch? Kevin hat gesagt, ich sollte aufpassen, dass er keinen Sonnenbrand bekommt.« 
 »Alex, mit vierzig könnte er auf der Sonne leben, ohne sich zu verbrennen. Ich glaube, 20 reicht auch.« 
 »Okay«, sagte Alex, aber ich wusste, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. »Jason!«, sagte er plötzlich und ging zu seinem Rucksack. 
 Er zog seine Hose heraus und wühlte in den Taschen herum. Er fand die Serviette, auf die Jason seine Nummer geschrieben hatte. Er hielt sie triumphierend in die Luft. Dann nahm Alex sein Handy und wählte die Nummer. 
 »Hi, hier ist Alex Goodwin. Könnte ich bitte mit Jason sprechen?« 
 Er hielt das Telefon ein Stück vom Ohr weg, damit ich mithören konnte. 
 »Hi, Alex. Hier ist Jason. Was gibt‘s?« 
 »Nicht viel. Bei dir?« 
 »Auch nicht viel. Ich bin ziemlich gelangweilt.« 
 »Wirklich? Hättest du Lust, etwas zu essen?« 
 »Ja. Mit dir?« 
 »Ja, mit mir, David, den du am Samstag kennengelernt hast und einem anderen Freund.« 
 »Wer ist es?« 
 »Sein Name ist Justin und er ist neu hier. Er ist ziemlich süß.« 
 »Warum sagst du das?«, wollte Jason wissen. 
 »Ich dachte nur, du würdest ihn gerne kennenlernen. Das ist alles. Du bist schwul, oder?« 
 »Ähm -« 
 »Ist schon okay. Du hattest gesagt, du bist mit meinem Bruder ausgegangen, also dachte ich es mir. David und ich sind auch schwul. Wir sind zusammen.« 
 »Wirklich?« 
 »Ja, wirklich«, versicherte Alex. »Hast du zur Zeit jemanden?« 
 »Nein.« 
 »Dann komm und triff Justin. Vielleicht mögt ihr euch ja.« 
 »Okay. Wo?« 
 Alex gab ihm den Namen des Restaurants, eine Uhrzeit und legte auf. Wir holten Justin zu uns und erklärten ihm, was wir vor hatten. 
 »Warum tust du das alles für mich?«, fragte er. 
 »Weil du mein Bruder bist und weil ich dich mag«, sagte Alex. 
 »Du magst mich?«, fragte Justin erstaunt. 
 »Ist das so schwer zu glauben? Wir mögen dich beide. Und außerdem bist du süß.« 
 »Du auch?«, fragte er mich. 
 »Ja, ich auch«, bestätigte ich ihm. »Glaubst du uns nicht?« 
 Justin lächelte. Es war richtig niedlich. 
 Unterwegs erklärten wir ihm ein paar grundlegende Verhaltensregeln. Zum Beispiel, dass man mit vollem Mund nicht spricht oder dass man jemanden, der gerade redet, nicht unterbricht. Justin tat für gewöhnlich beides und es machte keinen besonders guten Eindruck. 
 »Ich möchte, dass ihr mir solche Sachen sagt«, bat uns Justin. »Ich weiß, dass ich keine guten Manieren habe, so wie ihr. Aber ich möchte es gerne.« 
 »Okay, aber du darfst nicht sauer werden, wenn wir dir Sachen sagen, die dir nicht gefallen.« 
 »Alex, wenn ich mit vollem Mund rede, dann tritt mich einfach unter dem Tisch, okay?« 
 »Okay, Bubba.« 
 »Warum hast du ihn gerade so genannt?«, fragte ich. 
 »Das sagt man in den Südstaaten und es heißt Bruder«, erklärte Jus. »Ich habe mich bei euch noch nie dafür bedankt, dass ihr mir in dem Hotel den Arsch gerettet habt.« 
 »Du musst uns nicht danken, Jus«, sagte Alex. »Wir haben es getan, weil du so gut gerochen hast.« 
 Justin lachte. 
 »Hey, das war das erste Mal, dass du mich aufgezogen hast.« 
 »Daran musst du dich gewöhnen«, sagte ich. »Alex und Rick machen das dauernd.« 
 »Wir haben übrigens den Rest des Tages frei«, warf Alex ein. »Und morgen auch.« 
 »Wann werden wir eigentlich bezahlt?«, fragte Jus. »Von dem Zwanziger, den Rick mir gegeben hat, ist nicht mehr viel übrig.« 
 »Oh, hier ist dein Lohn«, sagte Alex und reichte ihm einen Umschlag.« 
 Wir arbeiteten 10 Stunden pro Tag und bekamen 10 Dollar pro Stunde. Justins Augen wurden groß, als er das Geld sah. 
 »Heilige Scheiße, Mann!«, rief er. »So viel Geld hatte ich noch nie, wenn ich alles zusammen zähle, was ich in meinem Leben gehabt hatte.« 
 Es waren 450 Dollar. 
 »Mein Dad bezahlt beim ersten Mal immer Cash. Ab nächster Woche bekommst du einen Scheck. Das ist dann weniger, weil davon dann auch Steuern bezahlt werden. Unsere Schecks habe ich übrigens auch hier, David.« 
 Justin versuchte, Alex 25 Dollar zu geben. 
 »Was machst du da?« 
 »Ich bezahle für die Zigaretten, die ich von dir bekommen habe.« 
 »Dafür würde ich nicht bezahlen«, warf ich ein. »Alex hat sie auch nicht gekauft.« 
 »Wo hast du sie dann her? Geklaut?« 
 »Nein, er holt sie sich immer aus dem Lagerhaus von seinem Dad«, erklärte ich. 
 Jason fuhr direkt hinter uns auf den Parkplatz des Restaurants. Wir stiegen aus und stellten ihm Justin vor. Beide beäugten sich aufmerksam. Das Essen selbst verlief besser als wir erhofft hatten. Es stellte sich heraus, dass Jason Verwandte hatte, die nur einen Steinwurf entfernt von dem Ort lebten, an dem Justin aufgewachsen war. Nach dem Essen fuhren wir zu Alex, um eine Runde im Pool zu schwimmen. Jason hatte kein Problem damit, nackt zu schwimmen, also taten wir genau das. Eine halbe Stunde später sagte Alex, dass er mir im Haus etwas zeigen wollte. Wir kletterten aus dem Pool, trockneten uns ab und gingen ins Haus. Als wir in sein Zimmer kamen, fragte ich ihn, was er mir zeigen wollte. 
 »Nichts«, antwortete er. »Ich wollte Jus und Jason nur ein bisschen Zeit für sich alleine geben. Das läuft besser, als ich erhofft hatte.« 
 »Du bist so ein netter Mensch«, sagte ich und sah ihm in die Augen. 
 »Das liegt nur daran, dass ich verliebt bin.« 
 »Ach ja? In wen bist du denn verliebt?«, stichelte ich. 
 »In Jason. Was dachtest du denn?« 
 »Oh«, sagte ich und gab meiner Stimme einen wirklich verletzten Klang. 
 Alex nahm mich in den Arm und küsste mich. 
 »Ich liebe nur dich, mein kleines Äffchen.« 
 »Weißt du, was ich dachte, was du sagst?«, fragte ich und lachte. 
 »Was?«, fragte er. 
 »Ich dachte, du sagst ›mein kleines Sex-Äffchen‹. Ich habe einmal gehört, dass Rick Kevin so genannt hat.« 
 Alex brüllte vor Lachen. 
 »Sex-Äffchen? Ich liebe es! Das ist ab sofort mein Spitzname für dich.« 
 Ich grinste und küsste ihn. 
 »Ich liebe dich«, sagte ich. 
 »Ich liebe dich so sehr, ich könnte explodieren«, antwortete er und wir küssten uns noch einmal. 
 Alex explodierte - ungefähr eine halbe Stunde später. Anschließend schliefen wir noch eine halbe Stunde lang. 
 Als wir nach unten gingen, wollte Alex noch einen Kaffee kochen. Wir machten also einen Abstecher in die Küche. Er stand am Spülbecken, von wo aus man in den Garten blicken konnte. 
 »David, komm her und sieh dir das an«, flüsterte er und ich hatte keinen blassen Schimmer, warum. »Schau sie dir an.« 
 Ich ging zu ihm und sah aus dem Fenster. Justin und Jason waren in der Mitte des Pools, hatten die Arme umeinander gelegt und küssten sich. 
 »Liebe Sportfreunde, wir sind heute hier, um den ersten Kuss unseres Bruders zu sehen.« 
 Alex hielt sich eine Spülbürste wie ein Mikrofon unter den Mund. 
 »Die Lippen öffnen sich und Justin drückt sich enger an Jason. Das Erregungs-Barometer zeigt für beide Teilnehmer die volle Punktzahl an. Jason drückt sich noch fester an an Justin, der seine Arme um ihn schlingt. Es sieht so, als würden sich beide aneinander reiben. Justin und Jason zeigen unglaubliche Ausdauer beim Zungenkampf und es scheint so, als kämen beide dem Höhepunkt näher.« 
 Alex beschrieb genau das, was die beiden taten und ich kugelte mich auf dem Boden vor Lachen. Ich zog ihn zu mit herunter und wir küssten uns. 
 »Weißt du, was nicht so lustig ist?«, fragte Alex nach einer Weile. 
 »Was?«, fragte ich. 
 »Ich bin derjenige, der dann den verdammten Pool sauber machen muss!« 
 Wir lachten noch einmal zusammen und als wir wieder aufstanden, waren beide nicht mehr im Pool. Wir sahen, wie sich Justin und Jason anzogen und noch einmal küssten. 
 Als wir wieder in den Garten kamen, war Jason bereits weg. Justin grinste so breit, dass ich kurz darüber nachdachte, meinen Dad anzurufen, damit er seinen Unterkiefer wieder einrenkt. 
 »Hattest du Spaß, Bubba?«, fragte Alex. 
 »So viel Spaß hatte ich noch nie in meinem Leben«, antwortete Justin. »Ich habe heute Abend ein Date.« 
 Es war richtig süß, wie er es sagte. Er war unglaublich stolz auf sich selbst. 
 »Oh, Mann!«, sagte Alex und umarmte Justin. 
 Er schlang seine Arme um Justins Nacken und die Beine um seine Hüften. Justin tänzelte mit Alex im Arm ein bisschen herum. 
 »Komm, spring auf«, sagte Justin zu mir. 
 Ich ließ mich nicht zweimal bitten und sprang auf Justins Rücken. Wir umarmten uns alle gegenseitig. Es dauerte aber nicht lange, bis Justins Kraft nachließ und wir landeten alle drei auf dem Boden und lachten. 
 »Ich liebe euch, Jungs«, sagte Justin. »Vielen Dank, dass ihr mich gerettet habt«, brachte er noch hervor. 
 Dann flossen seine Freudentränen. Auch bei Alex und mir öffneten sich die Schleusen. 



Kapitel 9: Kevin
 Als ich nach Hause kam, plärrte Musik so laut durch das Haus, dass ich sie selbst vor der Tür hören konnte. Rick fuhr direkt nach mir in die Einfahrt, also wartete ich auf ihn. Wir küssten uns zur Begrüßung, dann gingen wir ins Haus. 
 »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Rick. 
 »Keine Ahnung«, antwortete ich und drehte die Lautstärke herunter. 
 Alex kam ins Wohnzimmer und begrüßte uns. 
 »Jus hat heute Abend ein Date«, verkündete er stolz. »Kommt mit.« 
 Rick und ich mussten schmunzeln, weil er so aufgekratzt wirkte. Es war einfach nur süß. Wir folgten ihm in Justins Zimmer. Jus und David hatten all seine neuen Sachen auf dem Bett verteilt. Scheinbar versuchten sie zu entscheiden, was Justin anziehen sollte. Die beiden begrüßten uns kurz, widmeten sich dann aber wieder den wichtigeren Aufgaben. 
 »Hier, zieh das an«, sagte Alex und gab Justin ein Polo-Shirt. 
 Justin befolgte die Anweisung. 
 »Und jetzt probiere die«, sagte er und gab Jus ein paar Shorts. »Wie findet ihr das?«, fragte er uns, nachdem Justin in die Shorts geschlüpft war. 
 »Das sieht gut aus«, meinte Rick. 
 David und ich stimmten nickend zu. 
 »Wie wäre es mit Jeans?«, schlug Justin vor. »Ich habe ein Paar neue, die ich noch nicht an hatte.« 
 »Hol sie«, stimmte Alex zu. 
 Justin machte sich auf die Suche in seinem Kleiderschrank. 
 »Wie geht es deinem Dad, David? Wann hast du zuletzt mit ihm gesprochen?«, fragte ich zwischendurch. 
 »Wir haben vorhin telefoniert. Es geht ihm gut, aber er hat viel zu tun und ist ein bisschen gestresst.« 
 »Meinst du, er schafft die Prüfung?« 
 »Im Schlaf.« David grinste. 
 Justin fand die Jeans, die er suchte und er zog sie auch gleich an. 
 »Das ist es!«, sagte Alex. »Nur wurde sie noch nicht gewaschen. Wann holt dich Jason ab?« 
 »Nicht vor Sieben.« 
 »Okay, dann lass sie uns noch waschen.« 
 Da die Jungs alles im Griff hatten, gingen Rick und ich einen Kaffee machen. Wir plauderten über unseren Arbeitstag und sahen uns die Nachrichten im Fernsehen an. Zwischendurch hörten wir den Trockner, der das Ende seines Programms verkündete. Es dauerte keine Minute, bis Alex an uns vorbei flitzte, um sie zu holen. Er war noch immer ziemlich aufgeregt. 
 »Er ist unglaublich«, sagte Rick zu mir. 
 »Er ist dir in vielerlei Hinsicht ähnlich.« 
 »Ich finde, er ist fast schon ein richtiger Erwachsener. Und wie man sieht ist er ein guter Organisator.« 
 Rick grinste. Den Stolz in seiner Stimme konnte er nicht verbergen. 
 »Ich weiß«, antwortete ich. »Ich bin fasziniert, wie er mit Justin umgeht. Es ist fast, als wäre Justin sein Projekt oder so etwas.« 
 »Er ist einfach nur ein aufrichtig netter Kerl.« 
 »Wie ich gerade sagte: er ist dir in vielerlei Hinsicht ähnlich.« 
 »Komm her, mein kleines Sex-Äffchen«, sagte er und küsste mich. 
 Ein paar Minuten später kamen die Jungs ins Wohnzimmer. 
 »Wow«, sagte Rick, als er Justin sah. 
 Auch ich musste zweimal hinsehen. Alex und David hatten an seinen Haaren gearbeitet und sie genauso frech gegelt, wie sie selbst ihre Haare trugen. Es stand Justin sehr gut und auch seine Kleidung sah gut aus. Sein Gesicht war frisch rasiert und das Aftershave, das er trug, roch angenehm. 
 »Wer ist der Glückliche?«, fragte ich. 
 »Du meinst abgesehen von mir?« 
 Dieser Satz verursachte ein warmes Gefühl in meinem Bauch. 
 »Ja, Mann! Wer ist dein Date?« 
 »Sein Name ist Jason. Meine Brüder haben ihn mir vorgestellt.« 
 »Dafür sind Brüder da, oder?« 
 »Brauchst du ein bisschen Geld?«, fragte Rick und griff nach seiner Brieftasche. 
 »Nein, ich habe heute meinen ersten Lohn bekommen.« 
 Justin klang unwahrscheinlich stolz auf sich selbst und er konnte es auch sein. 
 »Ich dachte, ihr bekommt Samstags euren Lohn?«, fragte Rick Alex. 
 »Normalerweise schon«, bestätigte Alex. »Aber morgen haben wir frei.« 
 »Oh.« 
 »Jus, ich habe heute herausgefunden, dass du bald Geburtstag hast«, wechselte ich das Thema. 
 »Woher weißt du das?« 
 »Ich habe heute eine Kiste mit deinen Sachen ins Büro geschickt bekommen. Ich vermute, es waren die Sachen, die sie im Kofferraum von diesem Typen gefunden haben. Da waren unter anderem deine Geburtsurkunde und andere Papiere dabei. Auch ein paar Klamotten.« 
 »Wann hast du Geburtstag?«, fragte Alex. 
 »Am 4. Juli«, antwortete Jus. 
 »Du wirst 17?« 
 »Ja«, bestätigte Justin. »Kevin, waren in der Kiste auch ein paar Stiefel?« 
 Ich nickte. 
 »Cool. Die Stiefel sind das beste, was ich bisher jemals hatte. Ich habe sie von einem meiner Stammkunden bekommen. Ist die Kiste hier?« 
 »Draußen im Auto. Möchtest du sie holen?« 
 »Das wäre cool.« 
 Ich warf Justin meine Autoschlüssel zu und er ging nach draußen. Alex und David folgten ihm. Als sie ein paar Minuten zurück kamen, trug Justin die Stiefel bereits. Sie machten ihn ein kleines bisschen größer. 
 »Was sagt ihr?«, fragte Justin grinsend. 
 »Ich weiß nicht«, antwortete Alex vage. »Es sind wirklich coole Boots und sie passen zu dem, was du trägst, aber -« 
 »Ich finde, er sollte sie tragen, Baby«, meldete sich David zu Wort. 
 Alex überlegte einen Moment. 
 »David hat recht. Trag sie, Bubba.« 
 Einen Augenblick später hupte es vor der Tür. Justin stand auf, ging aber nicht sofort. Er grinste David und Alex an, dann küsste er erst den einen, dann den anderen auf die Wange. 
 »Danke«, sagte er, winkte Rick und mir kurz zu, dann war er verschwunden. 
 Wir sahen ihm einen Moment lang nach. 
 »Mir gefällt, was gerade passiert ist«, sagte Rick. 
 »Oh, ja«, stimmte ich zu. 
 »Er vertraut uns jetzt«, sagte Alex. »Ich glaube, er hatte am Anfang ziemlich Schiss. Er tut immer so hart, aber eigentlich ist er alles andere als hart.« 
 Alex‘ Handy klingelte und er ging in die Küche, um das Gespräch anzunehmen. Eine Minute später kam er zurück. 
 »Es ist Philip. Er möchte wissen, ob er und Ryan her kommen können. Er klingt ziemlich aufgebracht.« 
 »Natürlich können sie her kommen«, antwortete ich. »Weißt du, was los ist?« 
 Alex schüttelte den Kopf. 
 »Keine Ahnung«, flüsterte er uns zu, dann sagte er Philip, dass es okay war, vorbei zu kommen. »Philip hat geheult«, sagte er zu uns, nachdem er aufgelegt hatte. 
 »Was ist los?«, fragte David. »Hat er Probleme?« 
 »Er wollte es mir nicht sagen, bevor sie hier sind. Aber ich wette, seine Eltern haben herausgefunden, dass er und Ryan ein Paar sind.« 
 »Sie wussten nicht Bescheid?«, fragte ich. 
 »Nur, dass sie beste Freunde sind. Sie wissen nicht, dass sie schwul sind.« 
 »Oh, Scheiße«, sagte Rick. »Warum können nicht alle schwulen Kids Eltern wie wir vier haben?« 
 »Ich weiß«, sagte ich und legte Rick eine Hand auf den Arm. »Lasst uns sehen, was wir für die beiden tun können.« 
 Ein paar Minuten später hörten wir ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Die Jungs sprangen auf, um zu öffnen. Einen Augenblick später kamen sie mit Philip und Ryan zurück. Es war offensichtlich, dass sowohl Philip als auch Ryan geweint hatten. Außerdem hatte Philip einen hässlichen Bluterguss im Gesicht, direkt unter seinem rechten Auge. 
 »Hi, Jungs«, sagte ich. »Setzt euch. Alex, holst du bitte ein bisschen Eis für Philip?« 
 »Ja, Sir«, antwortete er und ging in die Küche. 
 Einen Augenblick später kam er mit einem Glas voller Eiswürfel zurück. 
 »Nein, Sohn. Wickel sie bitte in ein Handtuch oder so etwas, damit er sie auf das Gesicht legen kann.« 
 »Oh, richtig.« 
 »Blödmann«, sagte Rick. 
 »Blödmann«, äffte Alex ihn nach, streckte ihm die Zunge heraus und ging in die Küche zurück. 
 Ich war mir nicht sicher, ob es beabsichtigt war oder nicht, aber diese kleine Show hatte den Effekt, dass wir alle lachen mussten - selbst Ryan und Philip. 
 »Das hat er absichtlich gemacht, oder?«, fragte ich Rick. 
 »Natürlich.« 
 Alex kam zurück und gab Philip das Eis, der es sogleich an seine Wange legte. Alex setzte sich neben David und nahm seine Hand. 
 »Was ist passiert?«, stellte Rick die Frage, die uns allen durch den Kopf ging. 
 Philip wollte etwas sagen, aber Ryan unterbrach ihn. 
 »Ich erzähle es«, sagte er und Philip nickte. »Heute Nachmittag waren wir bei Philip zuhause. Wir saßen im Wohnzimmer und haben fern gesehen. Wir saßen ziemlich nah zusammen, so wie jetzt. Und ich hatte meine Hand auf Philips Oberschenkel.« 
 Er legte seine Hand auf die Innenseite seines Oberschenkels, um es zu demonstrieren. 
 »Wir haben nicht rumgemacht, wir saßen einfach nur da. Wir wussten nicht, dass jemand zuhause ist. Aber dann kam Philips Dad ins Wohnzimmer, ohne das wir ihn hörten. Ich schätze, der Fernseher war ein bisschen zu laut. Wie auch immer. Er hat uns gesehen und wurde wütend.« 
 »Hat dein Dad dich geschlagen?«, fragte ich. 
 Philip und Ryan schüttelten den Kopf. 
 »Er hat ihn nicht geschlagen, aber er hat ihn von der Couch hoch gerissen und so hart gegen die Wand gestoßen, dass ein Bild heruntergefallen und zerbrochen ist.« 
 »Hat er irgend etwas gesagt?« 
 »Nein, Sir. Aber er ging auf Philip zu, als ob er vor hatte, ihm wehzutun. Ich bin von der Couch aufgesprungen und habe ihn von hinten festgehalten, bevor er Philip schlagen konnte. Wir haben uns dann aus dem Staub gemacht.« 
 »Wann ist das passiert?«, fragte ich. 
 »Vor einer Weile«, sagte Ryan. »Einer halben Stunde? Einer Stunde? Ich weiß nicht, wie spät es war.« 
 »Was habt ihr euch angesehen?«, fragte David. 
 Alex sah ihn an, als hätte er gerade gefragt, welche Farbe der Osterhase hat. 
 »Ich weiß es nicht mehr. Du?«, fragte er Philip, aber auch dieser schüttelte nur mit dem Kopf. 
 »Wenn ihr es wüsstet, könnten wir nachsehen. Dann wüssten wir, wann es war«, schlug David vor. 
 »Das ist eine gute Idee, Baby«, sagte Alex. »Aber ich glaube nicht, dass es so wichtig ist.« 
 Er drehte sich zu Rick um und formte das Wort ›Blödmann‹ mit den Lippen. Rick musste schnell den Raum verlassen, um nicht laut loszulachen. 
 »Ja, ich schätze, du hast recht«, gab David zu. 
 Es war in Situationen wie diesen, in denen sich die eineinhalb Jahre Altersunterschied zwischen Alex und ihm bemerkbar machten. Rick kam ins Wohnzimmer zurück, putzte sich die Nase und trocknete sich mit dem Taschentuch die Augen. 
 »Ist alles okay, Dad?«, fragte David besorgt. 
 »Mir geht es gut«, antwortete Rick. »Nur eine kleine Allergie.« 
 Alex grinste. 
 »Wir wissen nicht, was wir tun sollen«, meldete sich Ryan zu Wort. 
 »Ihr habt das Richtige getan, indem ihr gegangen seid«, sagte ich. 
 »Und dass ihr hier her gekommen seid«, ergänzte Rick. »Philip, hat dein Dad Vorurteile gegenüber Schwulen?« 
 »Ich dachte nicht«, antwortete er. »Der Bruder meiner Mom ist schwul und er war eigentlich immer nett zu ihm und seinem Partner.« 
 »Ich wette, es war der Schock«, sagte Alex. 
 »Das denke ich auch«, stimmte ich ihm zu. 
 »Wie geht es deinem Gesicht?«, fragte Rick. 
 »Es ist okay«, antwortete Philip. 
 »Ich denke, ihr solltet aber beide eure Eltern anrufen«, warf ich ein. »Fragt sie, ob ihr heute hier übernachten dürft.« 
 Ryan fand, dass es eine gute Idee war, aber Philip wollte nicht zuhause anrufen. 
 »Ich rufe für dich an, wenn du möchtest«, schlug ich vor. 
 »Okay«, sagte er, offensichtlich erleichtert. 
 Ryan rief zuerst zuhause an und seine Mutter stimmte zu. Wir hatten sie bei Davids Ehrengericht der Scouts kennengelernt und sie war eine beeindruckende Frau. Sie war eine Psychologin und arbeitete für den Schulbezirk. Das Thema Homosexualität kam nie zur Sprache, aber ich wusste, dass sie über Rick und mich Bescheid wusste. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass sie auch von Ryans und Philips Beziehung wusste. 
 Philip wählte seine Nummer und gab mir das Telefon. Eine Frau antwortete. 
 »Mrs. Andrews?«, fragte ich. »Hier spricht Kevin Miller. ich bin einer von David Williams Vormünder.« 
 »Ist Philip okay?«, fragte sie. 
 »Ja, Ma‘am, es geht ihm gut«, antwortete ich. 
 »Mein Mann ist im Augenblick ein Nervenbündel, Kevin. Er ist so bestürzt wegen dem, was passiert ist.« 
 Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich das interpretieren sollte. 
 »Wäre es okay, wenn Philip heute hier übernachtet?«, fragte ich. 
 Einen Augenblick lang sagte sie nichts. 
 »Es tut mir leid, dass wir Sie und Rick da mit hineinziehen. Das ist doch der Name ihres Partners, oder?« 
 »Ja, Ma‘am, aber es ist kein Problem für uns. Er hat hier schon einmal übernachtet.« 
 »Natürlich«, sagte sie. »Das weiß ich. Kevin, mein Mann fühlt sich sehr schlecht wegen dem, was passiert ist. Ich möchte, dass Sie wissen, dass das nicht sein wirkliches Ich war. Er ist eigentlich überhaupt nicht so.« 
 »Das hat Philip auch gesagt.« 
 »Gott sei Dank! Ich bin froh, dass er das weiß«, sagte sie, offensichtlich erleichtert. »Kevin, dürfte ich vielleicht mit ihm sprechen?« 
 »Natürlich«, antwortete ich und gab Philip das Telefon. 
 Er ging mit dem Telefon in Davids Zimmer, um ungestört mit seiner Mom reden zu können. 
 »Was hat sie gesagt?«, fragte Rick. 
 Ich fasste die Unterhaltung für ihn zusammen. 
 »Ryan, David, habt ihr Hunger? Ich schon«, sagte Alex. 
 »Was ist mit uns?«, fragte Rick. »Ich habe auch Hunger.« 
 »Ja, aber du hast immer Hunger«, antwortete Alex mit einem breiten Grinsen. 
 »Sei lieber vorsichtig, Mister. Sonst fresse ich dich und spucke das Harte wieder aus.« 
 Alex sah Rick mit einem breiten, teuflischen Grinsen an. 
 »Halt! Stopp! Hör auf! Ich weiß, was du sagen willst. Und du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.« 
 »Das verstehe ich nicht«, sagte Alex, noch immer grinsend. »Warum solltest du das Harte wieder ausspucken? Ist das nicht der beste Teil?« 
 »Bewege deinen Hintern in die Küche und mach uns ein paar von diesen großen Eisbechern«, sagte Rick. 
 Alex stand auf. 
 »Jawohl, Sir!«, sagte er und wackelte provozierend mit dem Hintern. 
 Rick warf ein kleines Kissen nach ihm, aber er traf nur die Wand. Rick und ich lachten, Ryan und David lächelten uns nur amüsiert an, als wüssten sie nicht genau, worum es ging. 
 »Was ist hier los?«, fragte Ryan nach einem Augenblick. 
 »Es ist ziemlich kompliziert, Ry«, antwortete Rick. »Los, geht in die Küche und helft eurem Bruder.« 
 »Ja, Sir«, antworteten beide und standen auf. 
 Ein paar Sekunden später hörten wir sie in der Küche lachen. 
 »Du sagtest, dass du weißt, was er sagen würde. War es das, was du dachtest?«, fragte ich Rick. 
 »Wort für Wort«, bestätigte er. »Und ich wusste auch, dass er es sagen würde, obwohl ich ihm gesagt hatte, es nicht zu tun. Das wird mir unheimlich.« 
 »Ihr wurdet offensichtlich bei eurer Geburt getrennt.« 
 Rick grinste so breit, dass ich Angst hatte, ihm würde der Kiefer wehtun. 
 Die Jungs brachten das Eis ins Wohnzimmer. Die Portionen waren riesig, aber Rick bekam doppelt so viel wie alle anderen. In seiner Schüssel steckte eine ganze Banane, aufgerichtet, wie ein erigierter Penis. Bei genauerer Betrachtung fielen mir zwei Eiskugeln an jeder Seite der Banane auf, die mit Schokosplittern überzogen waren. An der Spitze der Banane war ein Spritzer Schlagsahne zu sehen. Alle drei Jungs wirkten aufgekratzt und versuchten, nicht zu lachen. 
 Rick fing allerdings an zu lachen, dann sah er Alex an. 
 »Du wusstest es, nicht wahr?« 
 Rick lachte immer noch, nickte aber immerhin. 
 »Ich wusste, dass du es wusstest«, sagte Alex und fing ebenfalls an zu lachen. 
 Wir machten uns über unser Eis her. Mein erster Gedanke war, dass wir so etwas nicht jeden Abend machen konnten. Mein zweiter Gedanke war: Scheiß drauf, warum eigentlich nicht?

 Als wir halb fertig waren, kam Philip ins Wohnzimmer zurück. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht, also dachte ich, dass alles gut gegangen war. Ich war sehr erleichtert. Die Jungs hatten natürlich auch ihm ein Eis gemacht. 
 »Alles okay?«, fragte ich. 
 »Ja, alles klar«, antwortete er. »Das mit uns ist für meinen Dad okay, Ry«, sagte er zu seinem Freund. 
 Die beiden Jungs lächelten sich liebevoll an. 
 »Das Eis ist für dich«, sagte ich und zeigte auf die Schüssel. »Ich befürchte nur, dass es schon ein bisschen geschmolzen ist.« 
 »Das ist okay. Ich mag es, wenn es weich ist.« 
 »Da hat Ryan mir etwas anderes erzählt«, sagte Alex. 
 »Scheiße!«, rief Rick. »Das wollte ich auch gerade sagen, aber ich hatte den Mund voll.« 
 »Womit denn, Rick?«, fragte Alex unschuldig, was jeden zum Lachen brachte. 
 Rick nickte Alex zu und dieser nickte zurück. 
 »Ich weiß.«


 
 Als wir im Bett lagen, sprachen Rick und ich noch einmal über die Ereignisse des Tages.


 »Sie sind ziemlich süß, oder?«, fragte ich ihn. »Vor allem Alex.« 
 »Baby, ich weiß, dass du ein paar Mal versucht hast, es mir zu sagen. Heute habe ich aber selbst erst richtig realisiert, dass Alex wirklich mein Kind ist.« 
 »Ohne Frage«, bestätigte ich. »David ist eher mein Kind. Oder unseres als Paar.« 
 »Wessen Kind ist Justin?«, fragte er. 
 »Alex‘«, antwortete ich. »Und deines. Aber in der Reihenfolge.« 
 Rick schmunzelte und küsste mich. Es dauerte nicht lange, bis er eingeschlafen war. 
 Mir ging hingegen viel zu viel durch den Kopf. Irgendwann hörte ich, wie die Haustür geöffnet wurde. Ich wusste, dass Justin zurück war. Was für eine unglaubliche Verwandlung er in dieser einen Woche durchgemacht hat, dachte ich. Ich stand auf und achtete darauf, Rick nicht zu wecken. Eigentlich war das ziemlich unsinnig, denn selbst wenn plötzlich ein Zug durch unser Schlafzimmer gefahren wäre, hätte es Rick nicht geweckt. Ich zog mir ein Paar Shorts an und ging ins Wohnzimmer. Als Ausrede legte ich mir zurecht, dass ich mir nur ein Glas Wasser holen wollte. 
 »Hey, Kev«, sagte Justin. 
 »Hi, Kumpel«, antwortete ich. »Bist du gerade nach Hause gekommen?« 
 »Ja, Jason muss um 1 Uhr zuhause sein.« 
 »Hattest du Spaß heute Abend?« 
 »Und wie«, antwortete Justin und grinste. 
 Auch ich musste grinsen. 
 »Das ist eine völlig neue Welt für mich, Kevin«, sagte er nachdenklich. »Ich habe noch nie Leute wie dich und Rick oder Alex und David oder Jason kennengelernt. Verstehst du, was ich meine?« 
 »Bist du hier glücklich?«, fragte ich. 
 »Musst du das wirklich fragen? Sieht man das nicht?« 
 »Doch«, antwortete ich. »Und das macht mich sehr glücklich.« 
 Wir setzten uns auf die Couch und rauchten zusammen eine Zigarette. Justin erzählte mir von dem Restaurant, in dem sie gegessen hatten, vom Film, den sie sich angesehen hatten und wohin sie anschließend gefahren waren, um Pool zu spielen. Er erzählte mir, wie sie sich nachmittags im Pool und am Abend noch einmal geküsst hatten. 
 Vor mir saß ein Junge, der unzählige Male von ich weiß nicht wie vielen Männern vergewaltigt wurde. Und er erzählte mir aufgeregt, wie er zum ersten Mal einen anderen Jungen geküsst hatte. 
 »Weißt du was?«, fragte Justin. 
 »Was?« 
 »Jason hat mich gefragt, ob ich sein Freund sein möchte.« 
 »Wow! Das ging schnell. Was hast du gesagt?« 
 »Ich habe natürlich ja gesagt. Jason hatte Angst, dass es zu schnell sein könnte, aber er hat das Thema angesprochen. Ich mag ihn wirklich sehr.« 
 »Ich freue mich wirklich sehr für dich, Jus«, antwortete ich. 
 »Wessen Auto ist das eigentlich in der Einfahrt?« 
 »Ich glaube, es ist Ryans. Er und sein Freund Philip verbringen die Nacht hier. Sie sind Freunde von David und Alex.« 
 »Ich dachte mir, dass sie Freunde haben«, sagte Justin. »Jungs, die so nett sind wie sie, müssen Freunde haben.« 
 »Du magst sie, oder?« 
 »Ich glaube, es ist mehr als mögen. Ich glaube, ich liebe sie. Und ich glaube, ich liebe dich und Rick.« 
 »Du hast uns gestern Abend gefragt, ob wir dich auch eines Tages lieben könnten«, sagte ich. »Ich weiß, dass David und Alex dich lieben. Rick und mir geht es nicht anders. Wir lieben dich, Mann.« 
 Wir grinsten uns eine Weile an und vergossen beide ein paar Freudentränen. Dann gingen wir allerdings ins Bett. 



Kapitel 10: Justin
 Als er blutverschmiert nach Hause kam, wusste ich, dass die Kacke am dampfen war. Es war nicht das erste Mal, dass er blutig zurück kam. Bisher hatte er aber immer auch Schnitte und blaue Flecken. In dieser Nacht war es nur Blut und es war offensichtlich nicht sein eigenes. 
 »Was zum Henker ist mit dir passiert?«, hatte ich ihn gefragt. 
 »Das geht dich einen Scheiß an, Junge«, bekam ich als Antwort. »Mach mich gefälligst sauber.« 
 »Was soll ich machen?« 
 »Hol eine Schüssel warmes Wasser und Seife, du Trottel. Wasch das Blut ab.« 
 »Wessen Blut ist das?«, fragte ich, erwartete aber keine Antwort. 
 »Von diesem Wichser, der mir in die Quere gekommen ist. Dieser Penner wird nie wieder jemandem in die Quere kommen. Dafür habe ich gesorgt. Los, beweg deinen Arsch, Pisser.« 
 »Was hast du getan? Ihn umgebracht?« 
 »Es musste sein. Verdammter Undercover-Cop. Warum muss er seine Nase auch in meine Geschäfte stecken?« 
 »Nimmst du mir dieses scheiß Ding ab, damit ich mich bewegen kann?« 
 Meine Füße steckten in diesen Handschellen mit einer Eisenstange dazwischen. Ein paar Jahre zuvor hatte er das Teil von einem Freund anfertigen lassen. Er zwang mich dazu, diese Fesseln zu tragen, wenn er nicht da war - damit ich nicht weglaufen konnte. Dass ich sowieso nichts hatte, wohin ich gehen konnte, wusste er. Es spielte für ihn aber keine Rolle. Ich verbrachte die meiste Zeit meines Lebens nackt, also störte es mich das nicht besonders, dass ich immer nackt sein musste. Diese Fesseln störten mich aber. Ich hatte erst lernen müssen, mich ein bisschen damit zu bewegen, zum Beispiel um aufs Klo zu gehen. Die ersten paar Male, die ich dieses Ding tragen musste, pisste ich mich selbst voll, weil ich damit nicht laufen konnte. 
 Er grunzte und öffnete die Handschellen. 
 »Bring die Flasche Bourbon mit, verstanden?«, brüllte er. 
 Ich antwortete nicht, sondern tat einfach, was er mir sagte. Ich machte Wasser warm, holte ein Stück Seife und einen Lappen. Er hielt mich für seinen beschissenen Sklaven, der alles für ihn tun musste - sogar seinen hässlichen Körper für ihn waschen. Es reichte ihm scheinbar nicht, dass er mich auf den Strich schickte. Wenigstens musste ich ihm nach dem Scheißen nicht auch noch den Arsch abwischen. 
 Seitdem ich dreizehn war, ließ er sich von irgendwelchen Kerlen dafür bezahlen, damit sie mich ficken oder in meinen Mund abspritzen konnten. Er wusste, dass ich schwul war und glaubte vermutlich, dass es mir auch noch gefiel. Dem war aber nicht so. Ich hasste es. Aber was sollte ich machen? 
 »Zieh mich aus und wirf die Klamotten weg«, befahl er mir. 
 Ich tat wortlos, was er sagte. Er stank schrecklich und ich musste fast kotzen. Aber ich schrubbte das Blut von seinem Körper. Das meiste davon war schon getrocknet und es dauerte eine Weile, um ihn sauber zu bekommen. 
 Nachdem ich fertig war, befahl er mir, frische Sachen aus dem Kofferraum seines Wagens zu holen. Dort bewahrte er unsere Kleidung auf. Wirklich frisch war die Kleidung nicht, denn sie wurde vor langer Zeit zuletzt gewaschen. Aber immerhin waren die Klamotten nicht blutverschmiert. Ich ging nackt nach draußen, um sie zu holen. Es machte mir nichts aus, nackt zu sein, aber ein paar Kinder, die ein Stück weit entfernt auf der Straße spielten, sahen mich und lachten. 
 Sobald wir angezogen waren, verdrückten wir uns in Richtung Florida. Es war ein ziemlich langer Trip und ich sah die meiste Zeit aus dem Fenster. Als wir zum Tanken anhielten, kaufte er mir eine Cola und eine Schachtel Zigaretten. Ich war ihm sogar dankbar dafür, denn ich hatte meine letzte Zigarette am Tag zuvor geraucht gehabt. Er zwang mich dann, den Rest der Strecke nach Florida zu fahren. Ich hatte keinen Führerschein, aber das schien ihn nicht sonderlich zu stören. Als ich dreizehn war, brachte er mir auch das Autofahren bei und seitdem musste ich ihn auch immer wieder durch die Gegend fahren. Ich glaubte jedenfalls, dass ich ein ziemlich guter Fahrer war. 
 Es war gegen 14 Uhr am Nachmittag, als wir zum Essen anhielten. Aber wir verließen das Restaurant, ohne zu bezahlen. Kurz danach checkte er in ein Hotel am Strand ein. Ich wollte zum Strand hinunter gehen, um mir das Meer anzusehen. Ich hatte es noch nie gesehen und ich dachte, dass es meine einzige Chance wäre, es jemals zu sehen. Aber er ließ mich nicht. Er zwang mich im Zimmer dazu, mich auszuziehen und steckte mich in die Fesseln. Dann verschwand er, ohne zu sagen, wann er wieder kommen würde. Ich war mir sicher, dass er nach Freiern für mich suchte. 
 Aber er kam nicht wieder. Weder an diesem Abend, noch am nächsten Tag und auch nicht am Tag danach. 
 Ich glaubte, dass es Mittwoch war, als ich es nicht mehr aushielt. Ich war so hungrig, dass mir schwindlig wurde. Ich rief schließlich am Empfang an und fragte, ob sie mir etwas zu Essen bringen konnten. Der Mann, mit dem ich sprach, sagte, dass er ein paar Jungs kannte und sie bitten würde, mir etwas zu holen. Während ich auf das Essen wartete, fragte ich mich wieder einmal, warum er mir die Fesseln angelegt und die Decke und Vorhänge mitgenommen hatte. Er war wirklich nicht der Hellste, denn das Telefon hatte er nicht mitgenommen. 
 Irgendwann kamen dann diese zwei wirklich hübschen Kerle und brachten mir das Essen. Weil ich so hungrig war, schlang ich es fast ohne zu kauen herunter. Ich konnte sehen, dass sich die zwei Jungs unwohl fühlten. Schließlich war ich splitternackt und hatte das Eisending zwischen den Beinen. Sie fragten nach dem Geld für das Essen, aber ich hatte keinen einzigen Penny. Ich konnte ihnen nur anbieten, beiden einen zu blasen, aber sie lehnten es ab. Ich war verwirrt! Das war mir vorher noch nie passiert. 
 Ich hielt die beiden für Boy Scouts, die sich irgendein Abzeichen verdienen wollten, indem sie nett zu mir waren. Einer von den beiden rauchte aber und er gab mir sogar seine Schachtel. Es war die gleiche Marke, die ich rauchte und in der Schachtel fehlten gerade einmal drei Stück oder so. Sie sagten, dass sie mich nicht alleine lassen würden, aber dass sie auch nicht wussten, was sie tun sollten. Sie riefen dann einen Freund an, der versprach, zu kommen. 
 Die beiden Jungs, Alex und David, waren wirklich süß und auch ihr Freund war ziemlich attraktiv. Der Freund, Kevin, rief dann einen anderen Freund an, der mit einer Metallsäge oder so etwas kommen sollte, um mich zu befreien. Auch dieser Typ war süß und ich wurde ziemlich geil. Ich versuchte, alle vier anzumachen. Ich hatte vor langer Zeit gelernt, dass die meisten der Kerle, mit denen ich zu tun hatte, nicht einmal schwul sein mussten, um zu genießen, was ich mit ihnen machte. Aber diese Jungs wollten es nicht. 
 Wie auch immer. Sie holten mich jedenfalls aus diesen beschissenen Fesseln heraus und Kevin nahm mich mit nach Hause. Als ich ihn fragte, was seine Frau dazu sagen würde, verriet er mir, dass er zwar verheiratet oder so etwas war, aber nicht mit einer Frau, sondern mit Rick, dem Typen, der meine Fesseln durchgesägt hatte. Jetzt war ich endgültig verwirrt, aber ich versuchte, cool zu bleiben. 
 In ihrem Haus steckte mich Kevin dann in ihre riesige Badewanne. Ich hatte noch nie in meinem Leben ein Schaumbad und ich fand das ziemlich cool. Kevin blieb bei mir und unterhielt sich mit mir, während ich badete. Er wurde richtig sauer, als ich ihm von den Typen erzählt hatte, die Fotos und Videos von mir gemacht hatten. Einen Moment lang hatte ich echt Schiss, dass er auf mich sauer war. Kevin versicherte mir dann aber, dass er auf diese Männer sauer war. Ich glaubte ihm und fühlte mich sofort ein bisschen besser. 
 Um es kurz zu machen: Kevin und Rick adoptierten mich irgendwie. Also nicht richtig, aber sie waren sozusagen meine Eltern. Ich war mir noch nicht sicher, wie David und Alex in dieses Bild passten, denn beide hatten eigene Eltern. 
 Ich brauchte ein paar Tage, um mich an meine neue Situation zu gewöhnen. Ich hatte nie eine richtige Familie und plötzlich hatte ich auch noch zwei Brüder! Das war echt ein bisschen viel für mich. Es dauerte ein bisschen, aber dann fing ich wirklich an, diese Jungs zu mögen. Ich hatte aber nach wie vor keine Ahnung, warum sie so nett zu mir waren. 
 An meinem ersten Sonntag in meinem neuen Zuhause habe ich ziemlichen Mist gebaut und war kurz davor, raus geworfen zu werden. Jetzt weiß ich, dass der Sonntag Morgen für Kevin und Rick etwas besonderes ist, aber damals wusste ich es nicht. Ich stand auf, weil ich mal aufs Klo musste und ich hörte Geräusche aus ihrem Schlafzimmer kommen. Es klang, als ob sie es tun würden, also wurde ich neugierig. Als ich Kevin stöhnen hörte, wurde ich sofort hart. Ich fing an, mir einen runterzuholen, als mich David und Alex dabei erwischten. 
 Die beiden waren verdammt sauer und ich hatte keine Ahnung, warum sie so einen Aufstand machten. Alex wurde sogar so angepisst, dass er mich fast gegen die Wand warf. Ich verdrückte mich in mein Zimmer und bereitete mich darauf vor, richtig verprügelt zu werden. Ich wusste nicht genau wofür, aber ich war bereit. Wie erwartet stürmten beide in mein Zimmer. Alex tobte ziemlich, aber er schlug mich nicht ein einziges Mal. Als ich schließlich begriff, was ich falsch gemacht hatte, fing ich an zu heulen. Alex wurde sofort ein anderer Mensch und war richtig lieb zu mir. Dennoch war ich mir sicher, dass mich Rick und Kevin vor die Tür setzen würden. Natürlich ohne meine schönen neuen Klamotten, die sie mir gerade erst gekauft hatten. 
 Alex sagte mir, dass ich mich bei Kevin und Rick entschuldigen und ihnen sagen müsste, dass ich es nicht wieder tun würde. Ich wollte nicht auf der Straße landen, also wäre ich dazu bereit gewesen, alles dafür zu tun, dass das nicht passiert. Alex und David taten etwas sehr Nettes für mich, indem jeder von ihnen eine meiner Hände hielt, während ich mich bei den Jungs entschuldigte. Glücklicherweise lief alles glatt und ich landete nicht auf der Straße.


 
 In den nächsten Tagen wurde mir klar, was Liebe war und ich verliebte mich in die Jungs - alle vier. Sie sprachen mich mit meinem Namen an und manchmal nannten sie mich sogar Jus. Kevin fragte mich, ob mich das stören würde. Stören? Es war das beste, was jemals jemand zu mir gesagt hatte. Warum sollte mich das stören? Ich fand es großartig.


 Alex organisierte mir irgendwie sofort einen richtigen Job und ich verdiente zum ersten Mal in meinem Leben Geld, das ich niemandem geben musste. Ich dachte darüber nach, es Rick und Kevin zu geben, um für Kost und Logis zu bezahlen. Das war der Grund, den Burl mir dafür genannt hatte, weil ich ihm mein ganzes verdientes Geld geben musste. Aber ich wusste, dass der Staat dafür bezahlte, dass ich bei Rick und Kevin durfte. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass sie das Geld nicht brauchten. David und Alex fütterten sie schließlich auch die ganze Zeit durch - und das umsonst! 
 Alex und David stellten mir Jason vor. Es war das Beste, was mir jemals passiert war. Er war wirklich großartig. Wir waren uns auch irgendwie ähnlich. Er hatte Verwandte in meinem Teil von Alabama und ein paar der Leute, die er kannte, kannte ich auch. Jason war wirklich sehr gut aussehend, fast so groß wie ich und hatte ein bezauberndes Lächeln. Der Tag, an dem ich ihn kennenlernte, war vermutlich der schönste Tag meines Lebens. In Alex‘ Pool hatten wir uns das erste Mal geküsst. Es war unglaublich. Ich wusste nicht, dass man nur vom Küssen einen Ständer kriegen konnte und ich glaubte David und Alex auch nicht, als sie mir das erzählten. Aber es war tatsächlich passiert und als wir unsere Körper aneinander rieben, kamen wir beide. Wow! Als wir aus dem Pool stiegen, fragte er, ob ich mit ihm am Abend ausgehen wollte. Und ob ich das wollte. Nachdem Jason gegangen war, kamen Alex und David aus dem Haus zurück. Ich erzählte ihnen, dass ich ein Date hatte und beide schienen sich aufrichtig für mich zu freuen. 
 Ich wollte wie Alex und David sein. Ich wusste, dass ich keine Manieren hatte und die beiden Jungs hatten richtig gute Umgangsformen. Sie gaben damit aber nicht an. Es schien für sie einfach völlig natürlich zu sein. Ich sagte Kevin und Rick, dass ich auch so sein wollte und fragte sie, ob sie mir dabei helfen würden. Außerdem sagte ich ihnen, dass man sehen konnte, dass sie David und Alex wirklich liebten. Ich fragte sie, ob sie mich auch eines Tages so lieben könnten. Noch bevor ich so richtig wusste, was geschah, waren wir alle drei am Heulen. Wir machten uns dann diese riesigen Eisbecher, bevor wir ins Bett gegangen sind. 
 Mein Date mit Jason war ziemlich cool. Wir gingen zusammen etwas essen und anschließend ins Kino. Jason war unglaublich witzig und ich hatte großen Spaß. Nach dem Film gingen wir noch Pool spielen. Jason musste mir erst beibringen, was zu tun war, da ich noch nie zuvor gespielt hatte. Als er mich dann nach Hause brachte, saßen wir noch eine lange Zeit in seinem Auto. Wir küssten uns eine Weile und Jason fragte mich tatsächlich, ob ich sein Freund sein wollte. An diesem Tag passierten so viele schöne Dinge, dass ich ihn gerne zu meinem Geburtstag gemacht hätte. Ich fühlte mich, als wäre ich ein neuer Mensch. 
 Am 4. Juli veranstalteten meine Brüder für mich eine Geburtstagsparty. Es war ein Feiertag, aber Alex, David und ich mussten im Hotel arbeiten. Nach der Arbeit hatten wir trotzdem eine Pool Party in Alex‘ Haus und ich bekam ein paar richtige coole Geschenke. David und Alex schenkten mir sogar einen Computer. 
 In der Woche nach meinem Geburtstag passierte allerdings etwas Schlimmes. Wir gingen am Samstag Abend alle zusammen aus - Jason und ich, Alex und David, Rick und Kevin. Ryan und Philip wollten eigentlich auch mitkommen, aber ihnen kam im letzten Moment leider etwas dazwischen. Wir gingen erst ins Kino, dann in eine Bar um etwas zu essen und Pool zu spielen. Jason hatte es mir beigebracht und ich war mittlerweile ziemlich gut dabei. Ich gewann zwar keine Spiele, aber ich schaffte es immerhin, ein paar der Kugeln zu versenken. Kevin und Rick spielten ein paar Spiele mit uns, dann kamen allerdings ein paar ihrer Freunde und sie gingen sich mit ihnen unterhalten. Wir spielten dann zu viert weiter. 
 Ich war an der Reihe und wollte gerade einen Stoß machen, als dieser betrunkene Typ zu mir kam. Er knallte einen Zwanziger auf den Tisch. 
 »Lass uns gehen«, lallte er. 
 Ich war überrascht und sah ihn einen Moment lang an. Ich wusste, wer dieser Kerl war. Zuhause in Alabama war er ein paar Mal mein Kunde und wollte, dass ich ihm einen blase. 
 »Nimm dein Geld, ich komme nicht mit«, antwortete ich. 
 Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen, aber ich hatte die Hosen voll. 
 »Seit wann stehst du kleine Schwuchtel nicht mehr darauf, meinen Schwanz zu lutschen?«, fragte der Typ. 
 Er war wirklich volltrunken und er stank abscheulich. 
 »Ich mache so etwas nicht«, sagte ich. 
 Ich spürte, wie mein ganzes Gesicht brannte. Ich war zutiefst beschämt. David, Alex und Jason beobachteten, was passierte. Ich glaube, Alex und David wussten schnell, was vor sich ging, Jason hingegen sah nur verwirrt aus. 
 »Erzähl mir nicht so eine Scheiße, Schwanzlutscher«, sagte der Typ. 
 Dann sah er die anderen Jungs an, die wie angewurzelt auf ihren Plätzen standen. 
 »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, mit was für einer kleinen Schwuchtel ihr es hier zu tun habt?« 
 Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern packte mich am Arm und versuchte, mich mit sich weg zu ziehen. Ich riss mich jedoch von ihm los. 
 »Komm schon, Junge. Verschwende nicht meine Zeit.« 
 »Kevin, Rick, wir brauchen euch«, rief Alex plötzlich. 
 Dann nahm er seinen Queue in die Hand und hielt ihn wie einen Baseball-Schläger. Er sah dem Typen tief in die Augen. 
 »Fasse meinen Bruder noch einmal an und ich bringe dich um«, sagte er erstaunlich ruhig. 
 »Ja?«, lachte der Kerl. »Du und welche Armee, Pisser?« 
 Plötzlich tauchten Rick, Kevin und ihre beiden Freunde auf. 
 »Wir sind zwar keine Armee, aber mit deinem Arsch werden wir fertig, du armseliger Wichser«, sagte Rick. »Und jetzt verpiss dich.« 
 Der Typ griff nach seinem Geld, das noch immer auf dem Tisch lag. 
 »Lass es liegen«, sagte Rick. 
 Er ließ das Geld tatsächlich liegen und machte sich aus dem Staub. Rick nahm den Zwanziger, faltete ihn zusammen und steckte ihn in meine Brusttasche. 
 »Lasst uns gehen, Jungs.« 
 Ich war mit Jason gekommen, also stieg ich in seinen Wagen. Er war ruhig und schwieg, als wir vom Parkplatz der Bar fuhren. 
 »Was war das gerade?«, fragte er nach einer Weile ruhig. 
 Der Tonfall seiner Stimme gefiel mir überhaupt nicht. 
 »Ich weiß es nicht. Irgend ein Besoffener«, antwortete ich. 
 Ich versuchte ein bisschen zu lachen, als hätte es mir nichts ausgemacht. 
 »Ich glaube, er kannte dich«, sagte Jason. 
 »Nee«, antwortete ich so ruhig ich konnte, aber in Wahrheit war ich schrecklich nervös. »Woher soll der mich kennen?« 
 »Woher wusste er dann, dass du schwul bist?«, wollte Jason wissen. »Niemand an unserem Tisch hat auch nur ansatzweise etwas gesagt oder getan, was diesen Eindruck erwecken könnte. Aber woher wusste er das über dich?« 
 »Woher soll ich das wissen?«, versuchte ich mich zu verteidigen. »Mir gefällt gar nicht, wie du dich aufführst, Jay.« 
 Er schwieg ein paar Minuten lang. Dann zündete er sich eine Zigarette an. Ich hielt das für eine gute Idee, also machte ich das Gleiche. 
 »Ich habe meiner Grandma erzählt, dass du mein bester Freund bist. Sie kannte deinen Namen nicht, aber sie hat gesagt, sie kennt jeden in der Gegend. Ich habe ihr dann beschrieben, wie du aussiehst.« 
 Ich antwortete nicht, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. 
 »Weißt du, was sie gesagt hat?«, fragte Jason. 
 »Nein.« 
 »Sie sagte: ›Nimm dich vor ihm in Acht. Ich weiß, wen du meinst‹. Was meinte sie damit, Jus? Warum sollte sie so etwas sagen?« 
 Ich bekam richtig Angst und es fiel mir sogar schwer, meine Zigarette festzuhalten. In diesem Moment bogen wir in unsere Einfahrt ein. 
 »Möchtest du mit rein kommen?«, fragte ich. 
 Es war erst kurz nach 10 und ich wusste, dass er noch reichlich Zeit hatte. 
 »Nicht heute Abend«, antwortete er so kalt, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben. 
 Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass Kevin vor der Tür auf der Fahrerseite stand. Er klopfte an das Fenster und Jason öffnete es. 
 »Jay, würdest du bitte mit rein kommen? Ich glaube, wir sollten uns unterhalten.«, sagte er. 
 Ich konnte sehen, dass Jason nicht mit ins Haus gehen wollte, aber er stieg dennoch aus. Auch ich stieg aus und ging zur Front des Autos, wo wir uns trafen. Ich wollte seine Hand nehmen, aber er zog sie weg. Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen, aber an der Tür erwarteten uns meine Brüder. Beide hatten ein Grinsen im Gesicht. Kevin und Rick nahmen auf der Couch Platz, wir setzten uns wie immer auf den Boden davor. 
 »Was heute Abend passiert ist, hätte nie passieren sollen«, sagte Kevin. 
 »Was ist heute Abend passiert?«, fragte Jason. 
 Er klang angepisst, wie auch schon auf der Fahrt nach Hause. 
 »Du hast das gleiche gesehen wie wir«, sagte Alex. 
 »Ja, das habe ich«, sagte Jason. »Dieser Typ kannte Jus.« 
 »Kanntest du ihn, Justin?«, fragte Kevin. 
 Seine Stimme war ruhig und einfühlsam. Ich wünschte mir aber trotzdem, dass ich ihm auf diese Frage nicht antworten müsste. 
 »Antworte ihm«, sagte Jason. »Kanntest du diesen Mann?« 
 Ich nickte und senkte den Kopf. 
 »Woher zum Teufel kennst du ihn?«, wollte Jason wissen. 
 »Ich kenne ihn von dort«, flüsterte ich. 
 Es war mir so wahnsinnig peinlich. 
 »Dort? Wo? Alabama?« 
 Ich nickte erneut. 
 »Wieso kennst du so einen Widerling?«, fragte er in einem fordernden Ton. 
 »Jason, haben du und Justin mal darüber gesprochen, warum er hier bei uns wohnt?«, mischte Rick sich ein. 
 »Nein, Sir«, antwortete Jason. »Nicht wirklich. Ich habe mich allerdings gewundert. Aber immer, wenn ich danach fragte, hat Jus das Thema gewechselt.« 
 »Justin, würdest du dich bitte hier her zu mir setzen?«, fragte Rick und klopfte mit der Hand auf die Couch. 
 Seine Stimme klang genauso einfühlsam wie die von Kevin. Ich stand auf und ging zu ihm. Rick nahm meine Hand, so wie es Alex und David im Hotel und an diesem Sonntag gemacht hatten, als ich Scheiße gebaut hatte. 
 »Sohn, du weißt, dass wir dich lieben, oder?«, fragte er. 
 Ich nickte, sagte aber nichts. Ich hatte Angst, dass ich sonst anfangen würde zu heulen. 
 »Und du weißt, dass niemand von uns etwas tun würde, um dir wehzutun?« 
 Ich nickte noch einmal. 
 »Das könnte jetzt ein bisschen wehtun, Jus. Aber ich glaube, dein Freund hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Wenn das, was heute passiert ist, nicht passiert wäre, dann hättest du es ihm nicht sagen müssen, solange du nicht möchtest. Aber ich glaube, jetzt geht es ihn etwas an.« 
 »Ich weiß«, winselte ich. 
 »Jay, Jus lebt bei uns, weil er unser kleiner Pflegebruder ist. Kevin und ich haben das Sorgerecht für ihn.« 
 Unter anderen Umständen hätte ich gelacht, weil er nicht Pflegekind oder so gesagt hatte. 
 Niemand sagte etwas, aber Jasons Gesicht nahm einen sehr verwirrten Ausdruck an. 
 »Jay, unser kleiner Bruder wurde schrecklich missbraucht. Wir haben ihn in einem Hotelzimmer gefunden. Er hatte Fesseln an den Füßen und er war nackt. Der Freund seiner Mutter hat ihn zu seinem Sklaven gemacht, nachdem sie gestorben war. Zu einem Sex-Sklaven. Er ließ Justin von Männern vergewaltigen und zum Oralsex gegen Bezahlung zwingen. Dieser Mann wird im Herbst vor Gericht gestellt, weil er bei einem Drogendeal einen Polizisten getötet hat. Nach diesem Verfahren wird er für das, was er Justin angetan hat, auch noch einmal angeklagt.« 
 Es herrschte Totenstille im Raum. Ich legte meinen Kopf in meine Hände. Ich schämte mich so sehr, dass ich mich verstecken wollte. Ich wollte nicht, dass Jason mich ansieht. Am liebsten wäre ich gestorben. Rick legte seine Hand auf meinen Rücken und streichelte ihn. Das gab mir zumindest das Gefühl, dass ich sicher war, egal was passieren würde. 
 »Das ist alles so verwirrend, Rick«, sagte Jason und seufzte. »Ich muss nach Hause.« 
 Damit stand er auf und ging zur Tür. Alex war direkt hinter ihm. Er brachte Jason zur Tür und ging sogar mit ihm raus. Wir sahen uns an, aber keiner sagte etwas, solange Alex draußen war. Nach ein paar Minuten hörten wir, wie Jason sein Auto startete und aus der Einfahrt fuhr. Alex kam zurück ins Haus und ging zu David. Er streckte seine Hand aus, um David beim Aufstehen zu helfen. 
 »Nicht so schnell, Mister«, sagte Rick. 
 Alex drehte sich um und hatte ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Du pflanzt deinen Arsch jetzt genau da hin und erzählst uns jedes einzelne Wort, das er gesagt hat.« 
 Seine Stimme klang fordernd, aber ich wusste, dass er nicht wirklich sauer auf Alex war. Die beiden spielten scheinbar immer diese Spielchen und zwischen ihnen gab es irgend etwas, das sie verband. Es war als könnten sie gegenseitig ihre Gedanken lesen oder so etwas. 
 »Wolltest du einfach ins Bett gehen und uns hier alleine lassen?«, fragte Kevin. 
 »Er spielt Spielchen mit meinem Kopf, Baby«, erklärte Rick. 
 »Gott, ihr zwei!«, sagte Kevin und verdrehte die Augen. 
 Rick und Alex grinsten wie zwei Affen. 
 »Alles wird gut«, sagte Alex schließlich. »Er hat sehr lange geweint.«, sagte Alex zu mir. »Ich glaube, er mag dich wirklich sehr, Bubba. ›Diese Schweine! Diese Schweine!‹, hat er immer wieder gesagt.« 
 Dadurch fühlte ich mich viel besser. 
 »Er war heute Abend einfach überfordert.« 
 Eine Weile sagte niemand etwas. 
 »Wie wäre es mit Eis?«, fragte Alex plötzlich. 
 »Oh ja, Eis!«, stimmte Rick zu. 
 Wir gingen alle in die Küche und machten uns wieder einmal diese riesigen Schüsseln mit Eis, Früchten, Nüssen, Schokolade und Sahne. Wir aßen sie mit Esslöffeln im Wohnzimmer. Während wir aßen, klingelte das Telefon. David nahm das Gespräch entgegen. 
 »Es ist für dich«, sagte er zu mir und drückte mir das Telefon in die Hand. »Jay«, flüsterte er. 
 Ich nahm das Telefon und ging damit in mein Zimmer, um in Ruhe mit ihm reden zu können. 
 »Hallo«, meldete ich mich. 
 »Es tut mir leid, wie ich mich heute Abend verhalten habe«, sprudelte es aus ihm heraus. 
 »Ist schon okay«, antwortete ich. »Es hat mir aber ziemlich Angst gemacht.« 
 »Das verstehe ich. Mir ehrlich gesagt auch. Ich kann leider nicht lange reden, denn ich sollte im Bett sein. Meine Mom hat schärfere Ohren als jeder Hund. Ich wollte dir aber noch etwas sagen, bevor du ins Bett gehst.« 
 »Was?«, fragte ich. 
 »Ich liebe dich.« 
 Ich war sprachlos. 
 »Bist du noch da?«, fragte er, nachdem ich nichts gesagt hatte. 
 »Ja, ich bin nur gerade ein bisschen verblüfft, verstehst du?« 
 »Ist das okay für dich?« 
 »Ja!«, brüllte ich fast in das Telefon. »Und ob das okay ist. Ich liebe dich auch, Jay. Ich habe noch nie jemanden geliebt, bevor ich hier her gekommen bin. Aber ich liebe dich.« 
 »Ich wünschte, ich könnte dich jetzt küssen«, sagte er und ich konnte in seiner Stimme hören, dass er grinste. »Mit reichlich Zunge und so.« 
 »Ich auch«, antwortete ich. 
 Ich war noch immer viel zu geschockt, um mehr sagen zu können. 
 »Mist, ich muss jetzt Schluss machen.« 
 »Okay.« 
 »Ich liebe dich.« 
 »Ich liebe dich auch«, antwortete ich. 
 Dann legten wir auf. Ich saß noch eine Weile in meinem Zimmer und starrte das Telefon ungläubig an. Dann brachte ich es zurück ins Wohnzimmer. Alex und David schienen schon ins Bett gegangen zu sein, aber Kevin und Rick waren noch da. Sie sahen mich erwartungsvoll und neugierig an. 
 »Er hat gesagt, dass er mich liebt«, sagte ich. 
 »Was hast du gesagt?«, fragte Kevin aufgeregt. 
 »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn auch liebe«, antwortete ich grinsend. 
 Wir umarmten uns alle drei eine Weile, aber dann gingen wir ins Bett. 



Kapitel 11: Kevin
 Wir feierten Justins Geburtstag am 4. Juli mit einer Pool Party im Goodwin-Haus. Jason und Justin gingen immer noch miteinander aus und Jason schenkte ihm zwei sehr hübsche Shirts zum Geburtstag. Philip und Ryan schenkten ihm ein Basecap, das er sofort aufsetzte. Die anderen Gäste - Adrian und Terry, Sam und Fred, Alex‘ Bruder, Clay, und sein Mitbewohner, Jeff - hatten wir gebeten keine Geschenke zu kaufen, weil sie Justin nicht wirklich kannten. Rick und ich schenkten ihm 200 Dollar, mit der Anweisung sich dafür etwas zu kaufen und es nicht einfach als Taschengeld zu verwenden. Jus freute sich sehr darüber und dankte uns unzählige Male dafür. Sein bestes Geschenk bekam er jedoch von seinen Brüdern. 
 Es war in der Woche, nachdem Justin und Jason angefangen hatten, miteinander auszugehen. David und Alex gaben sich große Mühe, um Justin für Computer zu begeistern. Auch nach Georges Rückkehr blieb Davids Computer in unserem Haus und er und Alex spielten ab und zu damit herum. Ihre Bemühungen waren aber nicht von sonderlich großem Erfolg gekrönt. Nachdem Justin und Jason ausgegangen waren, sprachen David und Alex mit mir darüber. 
 »Ich kann gar nicht glauben, dass Jus noch nie mit einem Computer gearbeitet hat«, sagte David. »Wie checkt er seine E-Mails?« 
 »Er bekommt keine E-Mails, Baby«, sagte Alex. »Du brauchst einen Computer oder etwas ähnliches, um überhaupt einen E-Mail-Account zu haben.« 
 »Oh. Daran habe ich nicht gedacht.« 
 Alex würde David niemals hänseln oder vor anderen schlecht machen, aber ab und zu tat er, was er in diesem Moment tat: er verdrehte die Augen. 
 Ehrlich gesagt glaubte ich, dass David mit der Frage einen Scherz machen wollte und ich fand ihn sogar ziemlich witzig. Alex‘ Reaktion zeigte mir jedoch, dass er es tatsächlich ernst meinte und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu lachen. 
 »Er braucht so etwas aber für die Schule«, sagte Alex. 
 »Ich weiß. Vielleicht sollten wir ihm einen Computer zum Geburtstag schenken?«, schlug David vor. »Was hältst du davon, Kevin?« 
 »Ich denke, das ist ein bisschen zu teuer, meint ihr nicht?« 
 »Warum?«, fragte Alex. »Wir haben reichlich Geld. Du hast noch nicht alles ausgegeben, oder?« 
 »Nein«, antwortete David. »Nur ein bisschen zum Essen, für Filme und solche Sachen.« 
 »Dann haben wir mehr als genug Geld.« 
 »Wie viel verdient ihr eigentlich genau?«, fragte ich. 
 »Meistens 600 Dollar pro Woche, aber nur wenn wir 60 Stunden arbeiten. Wir bekommen aber nicht so viel ausbezahlt, wegen den Steuern.« 
 »Verdient Justin auch so viel?«, fragte ich. 
 Ich wusste, dass Gene sie gut bezahlte, weil sie sein Sohn und möglicherweise sein Schwiegersohn waren. Ich hatte aber keine Ahnung, dass es so viel war. 
 »Ja, Sir«, antwortete Alex. 
 »Was macht er mit dem Geld?« 
 »Er kauft sich keine Drogen dafür, falls du dir darüber Sorgen machst«, sagte David. 
 »Auf keinen Fall«, stimmte Alex zu. 
 Sie waren sehr schnell, um ihren Bruder zu verteidigen und ich liebte es. 
 »Was macht er dann damit?«, fragte ich noch einmal. 
 David und Alex sahen sich einen Moment an und ich hatte das Gefühl, als hätte ich nach dem Verrat eines Geheimnisses gefragt. 
 »Er hat nicht gesagt, dass wir es nicht sagen dürfen«, sagte David zu Alex. 
 »Okay«, stimmte er zu. »Er spart das Geld für ein Auto.« 
 »Wisst ihr, wie viel er schon gespart hat?« 
 »Er hat ungefähr 2.000 Dollar.« 
 »Mein Gott!«, sagte ich. »Das ist eine Menge Geld.« 
 »Ich weiß, dass er ab und zu für Jason mit bezahlt, aber normalerweise bezahlt jeder für sich, wenn sie ausgehen.« 
 »Also, was haltet ihr davon, ihm einen Computer zu schenken?«, fragte David. 
 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Dad über die Firma einen günstig organisieren kann. So habe ich meinen bekommen. Er hat nur die Hälfte gekostet.« 
 »Lasst uns mit Rick darüber reden, okay?« 
 »Mit mir worüber reden?«, fragte Rick, der gerade rechtzeitig nach Hause kam, um meinen letzten Satz mitzubekommen. 
 »Wir wollen Justin einen Computer zum Geburtstag kaufen«, sagte David. 
 »Habt ihr das Geld?«, fragte Rick. 
 »Ja, Sir«, sagte Alex. 
 »Er wird einen brauchen, meinst du nicht?«, fragte Rick mich. 
 »Darum geht es nicht. Ich weiß, dass er einen brauchen wird. Ich mache mir nur ein bisschen Sorgen, dass es zu teuer für sie ist.« 
 »Wenn sie es tun wollen?« 
 »Du hast recht. Ich denke es ist okay, Jungs. Wenn ihr wirklich so viel Geld ausgeben wollt.« 
 »Cool«, sagte Alex und verschwendete keine Zeit. 
 Er rief sofort seinen Dad an. 
 »Er bestellt ihn morgen und wir haben ihn am Donnerstag«, erzählte er uns, nachdem er das Gespräch beendet hatte. 
 Justin war aufgeregt, als er ihr Geschenk bei der Party öffnete. Er bekam feuchte Augen und küsste seine Brüder liebevoll auf die Wange. David und Alex hatten sich um das Essen gekümmert und es gab gegrillte Steaks für alle. Auch der traditionelle Geburtstagskuchen fehlte nicht. 
 »Ich bin noch nie auf einer Geburtstagparty gewesen«, sagte Justin. »Und eine eigene hatte ich schon gar nicht.« 
 Er sagte es beiläufig und sachlich, während er sich ein Stück des Kuchens in den Mund schob. Dann sah er Alex und David an. 
 »Danke, Jungs.« 
 David und Alex grinsten stolz und es war offensichtlich, dass sie ihren Bruder liebten. 
 Nach der Party gingen Jason und Justin zusammen aus. Alex und David hatten angeboten, seinen neuen Computer aufzubauen. Clay und Jeff halfen ihnen dabei - hauptsächlich weil Clay wissen wollte, was sein Vater gekauft hatte. Er wollte sich selbst einen neuen kaufen. 
 »Was hältst du von Justins Computer?«, fragte ich Clay, nachdem sie alle ins Wohnzimmer gekommen waren. 
 »Er ist wirklich gut. Ich glaube, ich frage Dad, ob er mir auch einen bestellen kann.« 
 »Jungs, ihr habt wirklich eine tolle Party auf die Beine gestellt«, sagte Rick zu David und Alex. 
 Beide grinsten stolz. 
 »Euer Bruder war sehr glücklich.« 
 »Dein Bruder?«, fragte Clay und sah Alex an. »Ich dachte, ich wäre dein Bruder.« 
 »Das bist du auch. Aber Jus ist auch mein Bruder.« 
 Clay seufzte. 
 »Ich war kein besonders guter großer Bruder, oder?« 
 Alex antwortete nicht, aber sein Schweigen sprach eine sehr deutliche Sprache. 
 »Wir waren alle nicht besonders gut zu dir, oder?« 
 Wir kannten Clay nicht besonders gut und es überraschte mich, dass er so etwas in unserer Gegenwart sagen würde. 
 »Ihr wart okay«, sagte Alex nach einer langen Pause. 
 »Ich nicht«, sagte Clay. »Ich war nicht ehrlich zu dir. Du hast immer zu mir aufgesehen, oder?« 
 Alex zuckte mit den Schultern, aber es war offensichtlich, dass Clay direkt ins Schwarze getroffen hatte. Alex zündete sich eine Zigarette an. Es war die erste, die ich ihn seit Tagen rauchen sah. 
 »Siehst du, selbst das. Du rauchst, weil ich rauche, nicht wahr?« 
 Alex antwortete nicht. 
 David, Rick und ich waren sehr angespannt, weil wir nicht wussten, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickeln würde. 
 »Alex, ich bin dieses Wochenende nach Hause gekommen, um dir, Mom und Dad etwas zu sagen. Jeff und ich wollten euch etwas sagen. Alex, ich bin schwul, genauso wie du und Jeff ist mein David.« 
 »Ich weiß«, sagte Alex, kaum lauter als ein Flüstern. 
 »Du wusstest, dass ich schwul bin?«, fragte Clay erstaunt. 
 »Ja.« 
 »Woher weißt du es?« 
 »Jason hat es mir gesagt«, erklärte Alex. »Er hat es aus Versehen gesagt. David und ich waren vor ein paar Wochen in einem Café im Zentrum. Er kam zu uns, weil er mich für dich gehalten hatte. Er sagte, ihr seid letzten Sommer ein paar Mal zusammen ausgegangen.« 
 »Es tut mir leid, dass du es auf diese Art erfahren musstest.« 
 »Es hat mich wirklich wütend gemacht. Ich meine nicht die Tatsache, dass du schwul bist, sondern weil du es mir nicht gesagt hast. Ich habe es dir über mich gesagt. Ich habe dir vertraut, Mann. Aber du mir nicht. Du wusstest, dass Mom und Dad kein Problem damit haben.« 
 Alex hielt den Kopf gesenkt, um seinen Bruder nicht ansehen zu müssen. 
 »Ich weiß. Und es tut mir leid. Kannst du mir verzeihen?« 
 »Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte Alex und zuckte noch einmal mit den Schultern. »Du hast mir schließlich nichts getan.« 
 »Alex, dein Bruder möchte, dass du ihm vergibst, weil er dir nicht vertraut hat«, erklärte Rick. »Habe ich recht, Clay?« 
 Clay nickte. 
 »Okay, ich verzeihe ihm«, sagte Alex. 
 »Das kannst du bestimmt ein bisschen besser, oder?«, sagte Rick. 
 »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Rick«, sagte Alex und sah ihn an. 
 Erst setzt konnten wir sehen, dass er Tränen in den Augen hatte. 
 »Ich dachte, er und ich hätten so etwas wie eine Beziehung, verstehst du? Ich habe ihm alles erzählt. Absolut alles! Ich habe es ihm erzählt, als mir klar war, dass ich schwul bin. Als wir von dem Camping-Trip zurück kamen, habe ich ihm noch am gleichen Abend erzählt, dass ich auf David stehe. Ich habe ihm in einer E-Mail von unserem ersten Mal erzählt, direkt nachdem es passiert war. Ich dachte, dass er hetero ist, aber ich wollte ihm alles über mich erzählen. Selbst das! Er hatte mir von den Mädels erzählt, mit denen er gevögelt hat und auch ich wollte das mit ihm teilen.« 
 Clay wurde rot, als Alex das sagte. 
 »Glaubst du nicht, dass er vielleicht Angst hatte?«, fragte Rick. 
 »Angst? Wovor? Dass ich schlecht über ihn denken könnte deswegen?« 
 »Alex, ich wollte es dir sagen, wirklich. Aber ich hatte Angst.« 
 »Baby, ich wusste, dass du deswegen angepisst warst. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es dich so sehr aufregt«, warf David ein. 
 »Ich glaube, dessen war ich mir bis heute Abend selbst nicht bewusst«, sagte Alex. »Ich liebe dich wirklich, Clay. Und ich habe zu dir aufgesehen. Ich tue es immer noch. Warum sollte es mich stören oder warum sollte ich schlecht über dich denken, weil du schwul bist? Viel mehr hätte es etwas sein können, das wir miteinander hätten teilen können. Aber das haben wir nicht. Du wolltest es nicht.« 
 »Ich weiß«, sagte Clay. 
 »Du hast dich wahrscheinlich wie ein Stück Scheiße gefühlt, weil du schwul bist. Aber glaubst du nicht, dass es mir genauso ging? Erst seitdem ich David und die Jungs kenne, habe ich das Gefühl, dass ich etwas wert bin. Ich habe dir gesagt, dass ich schwul bin, als ich zwölf Jahre alt war. David und ich sind seit sieben Monaten zusammen. Vier Jahre lang habe ich mich total wertlos gefühlt. Das war ein Viertel meines Lebens bevor ich diese Jungs kennenlernte.« 
 Clay brach in Tränen aus und Jeff legte seinen Arm um seinen Freund. David war der nächste, der zu weinen anfing. Er umklammerte meine Beine, als ob es ihm Halt geben würde. Alex hingegen starrte stoisch ins Leere. 
 »Lass los, Sohn«, sagte Rick zu Alex. »Ich weiß, dass du es willst.« 
 Das reichte, damit auch Alex in Tränen ausbrach. Er rutschte zu Rick und umarmte seine Beine, so wie David es bei mir tat. 
 »Nicht mich«, sagte Rick. »Umarme deinen Bruder.« 
 Alex rutschte zu Clay und die beiden fielen sich in die Arme. 
 Jeff ließ Clay los und wir sahen alle dabei zu, wie die beiden Brüder lange miteinander weinten.


 
 Der nächste Morgen war ein ganz normaler Sonntag im unserem Haus. Rick und ich blieben ein bisschen länger im Bett und zeigten uns gegenseitig, wie sehr wir uns liebten. David und Alex wollten sich mit ein paar Freunden am Strand treffen, also waren Rick, Justin und ich alleine zuhause.


 Nachdem wir aufgestanden waren, kam Justin zu uns ins Wohnzimmer. 
 »Kann ich mit euch über ein paar Sachen reden?«, fragte er uns. 
 »Natürlich, Kumpel«, sagte ich. »Was geht dir durch den Kopf?« 
 »Ich wollte mich noch einmal für die Geburtstagsparty bedanken. Ich weiß, dass David und Alex sie organisiert haben, aber ich weiß auch, dass ihr für alles bezahlt habt. Ich hatte wirklich großen Spaß und ich werde mich den Rest meines Lebens daran erinnern.« 
 »Es war uns eine Freude«, sagte ich. 
 Rick nickte zustimmend. 
 »Ich wollte euch außerdem sagen, dass ich Jason wirklich sehr mag.« 
 Das war nicht wirklich überraschend, aber wie er es sagte, ließ vermuten, dass mehr dahinter steckte. 
 »Ihr habt euch geküsst, nicht wahr?« 
 »Wir haben mehr getan als das«, gab Justin zu. »Und darüber möchte ich mit euch reden.« 
 »Wir werden dir alle Fragen beantworten, die du vielleicht hast«, sagte Rick. 
 »Ich weiß. Aber das ist wirklich sehr persönlich.« 
 Wir sahen ihm seine Nervosität an. Er holte ein paar Mal tief Luft. 
 »Es geht um die ganzen Sachen, die ich vorher gemacht habe. Ich möchte nicht, dass Jason deswegen krank wird. Wir hatten noch keinen Oral- und Analsex, aber Jason möchte es. Ich habe ihm gesagt, dass ich dazu noch nicht bereit bin und es ist für ihn okay. Aber ich möchte es auch.« 
 Rick und ich sahen uns fragend an. Wir mussten wirklich einen Moment überlegen, bis wir darauf kamen, worauf Justin hinaus wollte. 
 »Wenn du mit diesen Männern Sex hattest, trugen sie dabei ein Kondom?«, fragte Rick vorsichtig. 
 »Die meiste Zeit ja. Aber ich habe mehr Geld bekommen, wenn sie keins tragen mussten.« 
 »Hast du das oft gemacht?«, fragte ich. 
 »In den letzten sechs oder acht Monaten überhaupt nicht. Und davor nur ab und zu.« 
 »Möchtest du einen HIV-Test machen lassen?«, fragte Rick. »Ich glaube, das wäre eine gute Idee.« 
 »Ja, aber ich weiß nicht wie das geht. Ihr?« 
 »Nein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Arzt da weiterhelfen kann. Ich rufe ihn gleich morgen Früh an.« 
 »Danke«, sagte Justin, zögerte dann aber einen Moment. »Wenn ich es habe, kann ich dann trotzdem hier bleiben?« 
 Seine Stimme klang ängstlich. 
 »Das hier ist jetzt dein Zuhause, Jus«, sagte Rick zärtlich. »Wo solltest du sonst hingehen?« 
 Justins Augen füllten sich mit Tränen, aber er hielt sie zurück. Nachdem er ein paar Mal tief Luft geholt hatte, grinste er breit und seufzte erleichtert. 
 »Oh, Mann! Das war echt schwer für mich.« 
 »Möchtest du noch über etwas anderes reden?«, fragte ich. 
 Ich hatte das Gefühl, dass ihn noch etwas beschäftigte. 
 »Eigentlich schon«, antwortete Justin. »Was ist mit Schule?« 
 David und Alex stöhnten jedes Mal, wenn jemand erwähnte, dass sie im August wieder in die Schule gehen mussten. Bei Justin hatte ich das Gefühl, dass er jedes Mal zusammen zuckte, wenn das Wort mit ›S‹ fiel. 
 »Muss ich zur Schule gehen? Ich war nie in der High School«, fragte er. 
 Ich hatte darüber noch nie einen Gedanken verloren, aber er hatte recht. Ein 17-jähriger Freshman, vor allem mit einer Vorgeschichte wie Justin sie hatte, war ein komischer Gedanke. Selbst wenn er es in 4 Jahren schaffen würde, wäre er bei seinem Abschluss 21. Ich war mir nicht einmal sicher, ob da jemand mitspielen würde. 
 »Es gibt hier eine Fortbildungsschule«, sagte Rick. »Ein paar meiner Kollegen haben mal darüber gesprochen.« 
 »Weißt du mehr darüber?«, fragte Justin. »Also, ob ich dorthin gehen könnte. Ich weiß, dass ich ein bisschen Bildung brauche, aber ich kann mir nicht vorstellen, mit 14-Jährigen in eine Klasse zu gehen.« 
 »Das wäre Anruf Nummer zwei für morgen«, sagte Rick. 
 »Das übernehme ich«, schlug ich vor. »Gibt es noch etwas anderes, worüber du reden wolltest?« 
 »Ja, eine Sache hätte ich noch. Ich würde mir gerne ein Auto kaufen«, sagte Justin schüchtern. »Eigentlich einen Pickup.« 
 »David und Alex haben mir davon erzählt«, sagte ich. 
 »Ich weiß, das haben sie mir gesagt. Sie waren der Meinung, dass du sehr überrascht warst, weil ich schon so viel Geld gespart habe.« 
 Der Stolz in seiner Stimme war unverkennbar. 
 »Ich finde, das ist eine gute Idee. Was meinst du, Baby?«, fragte Rick. 
 »Ich bin ganz deiner Meinung. Du wirst ein Auto brauchen, wenn du zur Schule gehst.« 
 »Könnt ihr mir dabei helfen, eins zu kaufen?« 
 »Selbstverständlich«, antwortete ich. 
 »Er liebt es, Autos zu kaufen«, sagte Rick und zeigte auf mich. »Und er liebt es, dem Verkäufer ordentlich auf die Nerven zu gehen.« 
 Ich grinste breit. Er hatte absolut recht. Ich liebte es und ich feilschte um jeden Dollar. 
 »Meint ihr, 2.000 Dollar sind genug?« 
 »Das könnte für einen gebrauchten Wagen reichen«, stimmte Rick zu. »Falls es nicht reichen sollte, können wir für dich auch einen Kredit mitunterzeichnen.« 
 »Was bedeutet das?« 
 »Du machst eine Anzahlung auf das Auto und leihst dir den Rest des Geldes. Davon musst du dann jeden Monat einen Teil zurückzahlen.« 
 »Das Mitunterzeichnen bedeutet, dass Kevin oder ich dafür unterschreiben, dass wir die Zahlungen übernehmen, wenn du es nicht tust.« 
 »Oh, ich werde sie bezahlen.« 
 »Gut«, sagte Rick. »Dann müssen wir dir auch nicht in den Hintern treten.« 



Epilog: Kevin
 Justin fand einen Pickup für 5.000 Dollar und Rick bürgte für den Kredit. Nachdem er seinen Führerschein hatte, konnten wir uns alle von seinen Fahrkünsten überzeugen. Er hatte uns gesagt, dass er ein guter Fahrer war und wir mussten ihm zustimmen. Sein HIV-Test kam nach einigen Tagen mit einem negativen Resultat zurück. Justin war erleichtert und am Morgen, nachdem Jason bei uns übernachtete, wirkte er glücklich. Wir haben nie danach gefragt, was genau passiert war und er sagte es uns auch nicht. 
 Als Alex und David wieder zur Schule gingen, fing Justin mit den Kursen an der Fortbildungsschule an. Gene Goodwin versprach ihm einen guten Job in einem seiner Hotels, wenn er seinen Schulabschluss hatte. 
 George Williams bekam seine Lizenz Ende August und arbeitete danach gemeinsam in einer Praxis mit seinem Kollegen, Dr. Kelly. 
 Georges Vater entschied sich, nach seiner Reha nicht bei George und David einzuziehen. Stattdessen zog er zurück nach Boston, wo er eine Zeit lang von einem Pflegedienst betreut wurde. Kurz vor Weihnachten konnte er wieder gut genug selbst laufen, damit er alleine für sich sorgen konnte. 
 David und Alex pendelten wieder zwischen den drei Häusern von George, Alex‘ Eltern und uns hin und her. Als die Schule wieder begann, bekamen wir die beiden nicht mehr ganz so oft zu sehen, aber sie verbrachten jede Woche zumindest ein paar Nächte bei uns. 
 Das Leben war schön und all unseren Kindern ging es gut. Aber der Herbst ist Hurrikan-Saison im Nordwesten von Florida und Rick und ich waren auf die Veränderungen, die der Wind mit sich bringen sollte, nicht vorbereitet. 
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